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„Doch Forschung 
strebt und ringt, 

ermüdend nie, 
nach dem Gesetz,  

dem Grund,  
Warum und Wie.“ 

 

Johann Wolfgang  
von Goethe,  
1749-1832 

(Chinesisch-Deutsche 
Jahres– und Tageszeiten, X) 

 
Liebe Leserinnen und Leser, 
die Entwicklungen in universitärer Lehre und 
Forschung werden durch einen wachsenden re-
gionalen, bundesweiten und internationalen 
Wettbewerb bestimmt. Internationalisierung 
und Globalisierung der Arbeitsmärkte stellen 
neue und flexiblere Anforderungen an die Aus-
bildung der Studierenden – aber auch an die For-
schung. Das Profil der Universität Vechta kann 
hierzu eine Zukunftsperspektive für die erfolg-
reiche Weiterentwicklung in Lehre, Forschung 
und wissenschaftlicher Weiterbildung bieten.  
Die zentrale Lage im Nordwesten Deutschlands 
prägt den Charakter der Universität Vechta, die 
sich aus ihrer regionalen Einbindung den wach-
senden Herausforderungen stellt. Strategie, 
Profil und Selbstverständnis der Vechtaer 
Hochschule basieren auf einer gewachsenen kul-
turellen und regionalen Identität.  
Hiervon zeugen zahlreiche Kooperationsprojek-
te, die in diesem Heft vorgestellt werden.  

Die Universität Vechta strebt Im landesweiten, 
nationalen und internationalen Wettbewerb eine 
deutliche Verbesserung ihrer Wettbewerbspo-
sition in der Forschung an. Hierfür wird die Ver-
netzung aktiv weiter entwickelt. Kooperationen 
mit Universitäten, Hochschulen und außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen werden im-
mer wichtiger und daher systematisch geför-
dert. Auch hiervon zeugen zahlreiche, in diesem 
„Vector“ vorgestellte Projekte.  
Die Universität Vechta folgt grundsätzlich der 
Prämisse: Lehre folgt Forschung. Letztere ist im 
Hochschulentwicklungsplan 2010-2015 durch 
folgende Schwerpunkte gekennzeichnet:  
▪ Bildungswissenschaften und Fachdidaktiken 
▪ Soziale Dienstleistungen in der Lebenslauf-

perspektive: Gerontologie, Soziale Arbeit, 
Dienstleistungsmanagement 
▪ Wandel im kulturellen, politisch-sozialen und 

wirtschaftlichen Raum 
▪ Regionalentwicklung, Agrar- und Ernährungs-

wirtschaft und Landschaftsökologie. 
Beginnend mit dieser - nunmehr bereits vierten - 
Ausgabe unseres Forschungsmagazins „Vector“ 
finden Sie auch Kurzporträts der neu an die Uni-
versität Vechta berufenen Professorinnen und 
Professoren vor. Auch in den kommenden Aus-
gaben soll diese neue Rubrik fortgeführt wer-
den, damit Sie sehen, welche Köpfe hinter der 
Forschung in Vechta stehen. 
 

Prof. Dr. Martin Winter 
Vizepräsident für Forschung 
und Nachwuchsförderung 

EDITORIAL / IMPRESSUM 

Prof. Dr. Martin Winter, 
Vizepräsident für 
Forschung und 
Nachwuchsförderung  
der Universität Vechta 
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Dr. Christine Vogel ist seit dem 18. Oktober 
2010 Juniorprofessorin für Geschichte vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert mit europäischer Aus-
richtung am Institut für Geistes– und Kulturwis-
senschaften (IGK), Abteilung für Kulturge-
schichte und vergleichende Landesforschung 
der Universität Vechta. 
 
Das Hauptinteresse der in Oldenburg aufge-
wachsenen Historikerin liegt auf der Geschichte 
länderübergreifender und mediengestützter 
Kommunikationsprozesse sowie auf der histori-
schen Entwicklung einer europäischen Medien-
kultur seit dem 17. Jahrhundert. Sie hat sich mit 
der Entwicklung eines einzelnen Mediums, des 
Volkskalenders, ebenso befasst wie mit zentra-
len europäischen Medienereignissen der Vor-
moderne, wobei stets auch zeitgenössische 
Bildmedien in die Untersuchungen einbezogen 
wurden. 
Nach dem Studium der Philosophie, Geschichts-
wissenschaft und Romanistik in Paris, Mainz und 
Dijon sammelte sie erste praktische Erfahrun-
gen auf dem Gebiet der historischen Medienfor-
schung im Rahmen eines deutsch-französischen 
Forschungsprojekts über Druckmedien im Alten 
und Frühmodernen Europa. In ihrer Dissertation 
über den Untergang der Gesellschaft Jesu als 
europäisches Medienereignis untersuchte sie 
ein politisch-religiöses Schlüsselereignis des 
Aufklärungszeitalters in seinen transnationalen 
Dimensionen und in seiner Bedeutung als ent-
scheidender Faktor für die Politisierung der 
Aufklärung, die dabei wesentlich als medial ver-
mittelter, gesamteuropäischer Kommunikati-
onsprozess begriffen wurde. Gefördert wurde 
das 2003 abgeschlossene Projekt durch ein Sti-
pendium am Gießener Graduiertenkolleg „Mit-
telalterliche und Neuzeitliche Staatlichkeit“ so-
wie durch ein Forschungsstipendium des In-
stituts für Europäische Geschichte Mainz. 
Neben diesem Schwerpunkt auf der kulturhisto-
rischen Aufklärungsforschung, der per se über 
die traditionelle Epochengrenze zwischen Vor-
moderne und Moderne hinausweist, hat sie sich 
seither weitere Arbeitsfelder erschlossen: Als 
Postdoktorandin am Gießener Graduiertenkol-
leg „Transnationale Medienereignisse von der 

Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart“ befasste sie 
sich mit der religiösen Codierung von Gewalt in 
frühneuzeitlichen (Bild-)Medien. Eine sowohl 
methodische als auch geographische Erweite-
rung brachte seit 2008 die Mitarbeit am DFG-
Projekt „Die diplomatische persona im politi-
schen Ritual. Westeuropäische Gesandtschafts-
berichte aus dem Osmanischen Reich (16.-18. 
Jahrhundert)“ an der Universität Rostock: Der 
Schwerpunkt lag hier auf Fragen der symboli-
schen Kommunikation im transkulturellen Raum 
sowie auf Selbstthematisierungen und Diffe-
renzerfahrungen französischer Diplomaten im 
Osmanischen Reich.  
Seit 2008 ist Christine Vogel assoziiertes Mit-
glied der DFG-Forschergruppe 530 „Selbst-
zeugnisse in transkultureller Perspektive“ an 
der FU Berlin. Zuletzt forschte sie ein Jahr lang 
als Gastwissenschaftlerin mit einem Feodor Ly-
nen-Fellowship der Humboldt-Stiftung an der 
Université Paris IV – Sorbonne. 
Das wissenschaftliche Umfeld am IGK bietet der 
neuen Juniorprofessorin gute Voraussetzungen, 
um ihre wissenschaftlichen Ansätze weiter zu 
entwickeln und damit zugleich einen Beitrag zur 
kulturwissenschaftlichen Profilierung der Uni-
versität Vechta zu leisten. Geplant ist eine Un-
tersuchung zur Medialisierung diplomatischer 
Rituale in der Frühen Neuzeit, die Ansätze zur 
historischen Medienforschung, zum Kulturkon-
takt und zur symbolischen Kommunikation ver-
binden soll.  
Ein in Planung befindliches Lehr- und For-
schungsprojekt „Nordwestdeutsche Selbstzeug-
nisse“ soll zudem den kulturwissenschaftlichen 
Blick auf die eigene Region schärfen und damit 
auch an die starke regionalhistorische For-
schungstradition in Vechta anschließen. 

Neu an der Universität Vechta: Professorin Dr. Christine Vogel  
 
Historische Medienforschung in europäischer Perspektive 

KONTAKT 
Prof. Dr. Christine Vogel  
Universität Vechta 
Institut für Geistes– und Kulturwissenschaften (IGK) - 
Abteilung für Kulturgeschichte  
und vergleichende Landesforschung 
Fon +49. (0)4441.15 715 
E-Mail: christine.vogel@uni-vechta.de 

Juniorprofessorin 
Dr. Christine Vogel  

 

© Universität Vechta 

„Geplant ist eine 
Untersuchung 

zur Medialisierung 
diplomatischer Rituale 

in der Frühen Neuzeit, die 
Ansätze zur historischen 

Medienforschung,  
zum Kulturkontakt 

und zur symbolischen 
Kommunikation 
verbinden soll. “ 
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nicht erdverwachsen. Oldenburg zwischen Nie-
dersachsen-Konstruktion und Westfalen 1930-
1975“ berichtet sowie unter dem Titel „Im Kon-
flikt um die Erinnerung“ über „Amtshauptmänner 
und Landräte 1933-1945 im Oldenburger Müns-
terland“ schreibt, legt apl. 
Prof. Dr. Hermann von Laer 
seine Ansichten zur „Unter-
nehmenskultur und Arbeits-
ethik“ dar und geht dabei auf 
die Geschichte und Ge-
schichtskultur als Faktoren 
der ökonomischen Entwick-
lung ein. 
Neben diesen Abhandlungen 
der beiden Vechtaer Wis-
senschaftler enthält der 
Sammelband Beiträge von 
Prof. Dr. Manfred Balzer 
(Landesverwaltungsdirektor 
a. D., Münster), Dr. Johann 
Böhm (Herausgeber der 
Halbjahresschrift für Süd-
osteuropäische Geschichte, 
Literatur und Politik; Dinkla-
ge), Prof. Dr. Tomasz Falęcki 
(Pädagogische Universität Krakau), Prof. Dr. 
Zdeněk Jirásek (Schlesische Universität Trop-
pau/Opava), Prof. Dr. Bernadetta Nitschke 
(Universität Grünberg/Zielona Góra), Prof. Dr. 
Czesław Osękowski (Universität Grünberg/Zielona 
Góra), Prof. Dr. Lászlo Pethö (Universität Buda-
pest), Dr. Hermann Queckenstedt (Direktor des 
Diözesanmuseums Osnabrück), Dr. Klemens Au-
gust Recker (Oberstudienrat a. D., Osnabrück), 
Dr. Marc Röbel (Geistlicher Direktor der Katholi-
schen Akademie Stapelfeld), Prof. Dr. Henrihs 
Soms (Universität Dünaburg/Daugavpils, Direk-
tor des Latgallischen Instituts), Prof. Dr. Hiero-
nim Szczegóła (Universität Grünberg/Zielona 
Góra) und Dr. Pascal Trees (Deutsches Histori-
sches Institut, Warschau). 

von Gert Hohmann 
Der von Professor Dr. Joachim Kuropka heraus-
gegebene Sammelband „Regionale Geschichts-
kultur“ beabsichtigt nicht, in der Debatte um Ge-
schichtsbewusstsein, Geschichtskultur und neu-
erdings Erinnerungskultur einen Beitrag zu leis-
ten, sondern aus der Theorie in die Welt der Phä-
nomene zu schauen und dies auf regionaler Ebe-
ne in Deutschland und osteuropäischen Ländern, 
wobei der vergleichende Blick über Phänomene, 
Probleme und Projekte durchaus einen kleinen 
Beitrag zur Begriffsdiskussion ermöglicht.  
Die in diesem Band versammelten Artikel the-
matisieren niedersächsische und westfälische 
Regionen. Analysiert werden öffentliche 
Kontroversen von Deutung und Nutzung histori-
scher Traditionen und Ereignissen, die kul-
turellen Bezüge historischer Denkmale und Er-
eignisse zur religiösen Verkündigung und zur re-
gionalen Identitätsstiftung in Westfalen. Wei-
terhin wird die bislang kaum beachtete Wirkung 
einer historischen Regionalkultur auf Arbeits-
mentalität und religiöse Identitätsbildung eru-
iert. Die Beiträge zu Phänomenen und Projekten 
in osteuropäischen Ländern beziehen sich 
durchweg auf den schwierigen Transformati-
onsprozess von totalitär-diktatorischen hin zu 
demokratischen Verhältnissen in einer längeren 
Perspektive. Dies geschieht am Beispiel der 
Stadt Kattowitz, in ihren Auswirkungen auf die 
Museen in Tschechien, auf die wiedererlangte 
Möglichkeit der Ausbildung einer Regionalkultur 
in Lettland sowie auf die deutschen Min-
derheiten in Ungarn und Rumänien. In Polen hat 
das Transformationsproblem eine spezifische 
Ausprägung in Bezug auf die ja nicht auslösch-
bare deutsche Prägung der ehemals deutschen 
Ostgebiete mit Auswirkungen auf die Ausbil-
dung einer neuen polnischen Gesellschaft und 
auf das deutsch-polnische Verhältnis erlangt. 
Wie hinsichtlich der gesellschaftlichen Integra-
tion und auf die deutsch-polnischen Beziehun-
gen auf der lokalen Ebene bemerkenswerte Ar-
beit geleistet werden kann, zeigt ein Projektbe-
richt. 
Während Prof. Dr. Joachim Kuropka eingangs zur 
„Geschichtskultur - die bunte Welt des His-
torischen“ ausführt und über „Niedersachsen - 

Regionale Geschichtskultur: Phänomene - Projekte - Probleme 
 
Neuer Sammelband dokumentiert Vielfältigkeit im „Europa der Regionen“ 

Kuropka, Joachim (Hg.):  
Regionale Geschichts-
kultur. Phänomene - 
Projekte - Probleme 
aus Niedersachsen, 
Westfalen, Tschechien, 
Lettland, Ungarn, 
Rumänien und Polen. 
Münster: Lit-Verlag 
2010, 232 Seiten, 
24 z. T. farbige Abb., 
ISBN 978 3 643 10790 9 
Preis: 29,90 EUR  

KONTAKT 
Prof. i. R. Dr. Joachim Kuropka 
Universität Vechta 
Institut für Geistes– und Kulturwissenschaften (IGK) -  
Abteilung für Kulturgeschichte und vergleichende Landesforschung 
Fon +49. (0)4441.15 338 / E-Mail: joachim.kuropka@uni-vechta.de 
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Keine Örtlichkeit eignete sich besser für die 
Durchführung eines in dieser Weise themenori-
entierten Symposiums als das altehrwürdige 
Damenstift St. Mauritius und Victor zu Bassum, 
dessen Stiftskirche 850 von Erzbischof Ansgar 
von Hamburg-Bremen geweiht worden war. 
Prof. Dr. Bernd Ulrich Hucker (Universität Vech-
ta) machte in seiner Einleitung deutlich, dass 
man sich dem Thema aus der Perspektive unter-
schiedlicher Fachdisziplinen zu nähern suche, 
der mediävistischen Literaturwissenschaft, der 
Alt- und Mittelalterhistorie, der Landesge-
schichte und der Kunsthistorie. Moderiert von 
Dr. Mark Feuerle, derzeit Vertretungsprofessor 
an der Universität Hannover, waren unter reger 
Beteiligung eines interessierten Publikums die 
folgenden fünf Vorträge zu hören: Der Althisto-
riker Prof. Dr. Hans Kloft (Universität Bremen) 
wies in seinem Vortrag über die Märtyrer der 
Thebäerlegion im Frankenreich (4.-9. Jh.) auf die 
starken römischen Grundlagen der Heiligenver-
ehrung hin. Der Heilige übernahm als persona 
ecclesiae die Stelle des im römischen Recht ver-
ankerten Patrons, der durch die fides mit seinen 
Klienten verbunden war. Die Verehrung des 
christlichen Patrons erfolgte in mehreren 
Schritten: auf das Martyrium folgte eine ehren-
volle Beisetzung, auf diese ein lokaler Kult an 
seinem Grab, der durch die Versendung der Mär-
tyrerakten und -vitae in andere Christengemein-
den verbreitete. Auch die sich durch Wunder und 

Heilungen offenbarende Kraft des Heiligen und 
seiner Reliquien wurde verschriftlicht (in den 
«Miracula» der betreffenden Heiligen). Die Le-
gende vom Martyrium der Thebäer, des Mauriti-
us und Victor hält einer Überprüfung größten-
teils nicht stand: Dezimierungen einer Legion 
sind für das frühe 4. Jahrhundert ebenso unrea-
listisch wie die von der «Passio sancti Mauritii» 
behaupteten militärischen Grade der einzelnen 
Thebäer. Dennoch darf ein Kult am Grabe christ-
licher Legionäre vorausgesetzt werden. Ähnli-
ches ist in Bonn, Köln und Xanten geschehen, 
wohin insbesondere die Verehrung des Hl. Vic-
tor von Saint-Maurice aus rheinabwärts gewan-
dert ist. Auch hier entwickelte sich aus dem hei-
ligen Ort zunächst namenloser Legionäre auf 
dem Wege der Kommunikation eine Vita, woraus 
dann Patrozinien der Kirchenbauten entstanden. 
Wenngleich die historische Realität eines Mär-
tyrers namens Mauritius nicht festzumachen ist, 
so wurde seine Wirksamkeit im Laufe des Mit-
telalters zu einer neuen Realität. Auch sein Kult 
pflanzte sich über das Rheintal nach Norden fort 
und entfaltete eine geradezu universale Bedeu-
tung für die verschiedensten Krankheiten sowie 
Standes- und Berufsgruppen. Mit einem Hinweis 
auf die Goldschmiedearbeit eines schwarzen 
Mauritius im Schatz der Rigaer Schwarzhäup-
tergilde, der jetzt im Bremer Roseliushaus ver-
wahrt wird, schloss der Redner. 
An die Verschriftlichung der Legende des Hl. 
Mauritius knüpfte die Literaturwissenschaftle-
rin Prof. Dr. Ingrid Bennewitz (Universität Bam-
berg) mit ihrem Vortrag über „Mauritius in der 
Literatur des Mittelalters“ an, indem sie auf das 
Phänomen hinwies, dass „Gebrauchstexte“ wie 
Heiligenvitae und -miracula, Kalendarien usw. in 
überaus großer Zahl erhalten sind, während es 
für „berühmte“ Texte, wie das «Nibelungenlied», 
aber auch den «Mauritius von Craûn» nur eine 
sehr spärliche Handschriftenüberlieferung exis-
tiere. Zu den zahllos überlieferten Handschrif-
ten und Frühdrucken gehört die «Legenda au-
rea» des Jacobus a Voragine (†1298). Dieses la-
teinische Sammelwerk von Heiligenleben wurde 
auch in die Volkssprachen übersetzt; so ist eine 
elsässische Fassung erhalten. Der Abschnitt 
über Mauritius bezeugt dessen Wirksamkeit als 

Der Heilige Mauritius - Realität und Mythos 
 
Reicher Ertrag des 2. Bassumer historischen Symposiums 

Mauritius als 
Reichsheiliger, 
Ritterpatron und 
„Heiden“kämpfer 
(10.-13. Jh.) 
 

Quelle:  
Streitbarer Heiliger -  
Hl. Mauritius Martyrium 
Zwiefalten, 
Württembergische 
Landesbibliothek 
Stuttgart, 
cod. Hist. 2, 415, fol.53 

„Wenngleich die historische 
Realität eines Märtyrers 

namens Mauritius  
nicht festzumachen ist, 

so wurde seine Wirksamkeit 
im Laufe des Mittelalters 
zu einer neuen Realität.“ 
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Wundertäter: seine Reliquien können sogar den 
Sturm beruhigen, auch greift der Heilige stra-
fend ein. Zur Geschichtsliteratur gehört die 
«Kaiserchronik» aus der Mitte des 12. Jahrhun-
derts, die die Taten der fränkischen und rö-
misch-deutschen Kaiser direkt an diejenigen der 
Kaiser des Altertums anschließt. Auch hier darf 
die Legende des Mauritius nicht fehlen, die dem 
Abschnitt über Kaiser Maximian (†310) einge-
fügt ist, der als Negativexempel eines Herr-
schers ausgeführt ist. Erstmals erscheint Mauri-
tius als „Mohr“ – er heilt Aussätzige und macht 
Blinde sehend. Da die «Kaiserchronik» die stau-
fische Kaiseridee und den Kreuzzugsgedanken 
propagiert, hat sich ihr Autor für Mauritius eine 
Art „umgekehrten“ Kreuzzug ersonnen. Die The-
bäerlegion macht sich auf den Weg, um den bö-
sen Herrscher in Rom zugunsten der Christen-
heit in „Kerlingen“ (das karolingische, fränkische 
Kaiserreich) zu bekämpfen. Auffällig ist die brei-
te Ausmalung von Frauengestalten (Lucretia; 
Crescentia). 
Nur ungenau zu datieren sei das mittelhoch-
deutsche Gedicht «Mauritius von Craûn», das le-
diglich durch eine Wiener Handschrift, das 
«Ambraser Heldenbuch» von 1504/14 überlie-
fert und lange nur unter dem Namen «Moriz von 
Craon» bekannt geworden ist. Den einzigen ver-
lässlichen Anhaltspunkt liefert die Benutzung 
eines anderen mittelhochdeutschen Dichters, 
Heinrichs von Veldeke, durch den anonymen 
Verfasser des Gedichts. Veldekes «Eneide» wird 
in die Zeit um 1180 gesetzt. Andererseits ver-
weist Frau Bennewitz auf die Nähe der Turnier- 
und Minnesatire zum Werk Ulrichs von Liechten-
stein (†1275). Das Rittertum „Karlingens“ wird 
im Prolog in Parallele zum damals beliebten Ge-
danken einer translatio imperii, der Übertra-
gung des Kaisertums von den Römern auf die 
Deutschen aus über Rom aus Griechenland her-
geleitet. Diese Beobachtung, wie auch die Wahl 
eines Minnehelden namens Mauritius, macht 
deutlich, dass im Rahmen der Verehrung des 
Märtyrers als Heiligen der Kaiser um 1200 die 
Adaption einer altfranzösischen Vorlage beson-
ders willkommen gewesen sein muss. Zu denken 
gibt, dass die Figur des Helden historisch ist: 
Der Graf Maurisse II. von Craon (†1196), der 
selbst als Liederdichter hervorgetreten ist, war 
ein Gefolgsmann der englischen Könige Heinrich 
II. und Richard Löwenherz. Eine zentrale Minne-
szene aus dem Gedicht wurde jüngst in Doro-

thea Hahns Roman «Kavaliersdelikt» verwertet. 
Prof. Dr. h c. Gerd Biegel (Technische Universi-
tät Braunschweig), Direktor des Instituts für 
braunschweigische Regionalgeschichte, sprach 
über „Mauritius in Bassum und anderen sächsi-
schen Kirchen und Klöstern“. Es gibt eine bemer-
kenswerte Häufung des Mauritius-Patroziniums 
im Rhein-Mosel und im Elbe-Saale-Gebiet, doch 
auch der historische niedersächsische und west-
fälische Raum weist eine ganze Reihe von Kir-
chen- und Altarpatrozinien auf und sogar Stifte 
und Klöster, die dem Heiligen bzw. seinen The-
bäer-Gefährten geweiht waren, so außer dem 
Stift Bassum das Morizkloster auf dem Berge 
vor Hildesheim, St. Mauritius in Münster, Klos-
ter Medingen, Kloster Ebstorf und andere mehr. 
Das Vorhandensein von Mauritiusreliquien 
schon vor der Gründung Magdeburgs (937) kann 
im Anschluss an Adalberts Herzfelds Postulat 
bestätigt werden. Das erkläre, weshalb Heinrich 
I. und Otto I. sich durch eine so ausgeprägte 
Mauritiusverehrung auszeichneten. Und es er-
kläre auch, warum Erzbischof Adaldag von Bre-
men, Kanzler Kaiser Ottos I. d. Gr., nach seiner 
Rückkehr aus Rom als erste Stiftsgründung St. 
Mauritius im friesischen Reepsholt gründete, 
nachdem er Reliquien der Heiligen Victor und 
Corona nach Bremen geholt hatte und diese an 
die Kirchen des Erzstifts, so auch an Bassum, 
verteilte. Mit der Gründung Magdeburgs schritt 
die Verehrung des Heiligen vor allem entlang der 
Handelsrouten weiter fort und kam so weit nach 
Osten wie auch nach Ebstorf und Medingen. Die 
Mauritiuskirchen in den braunschweigischen 
Dörfern Twieflingen und Weferlingen verdanken 
ihr Patrozinium den welfennahen Familien von 
Dorstadt und von Wolfenbüttel-Asseburg. 
Professor Biegel betonte, dass eine Be-
standsaufnahme von Bild- und Kunstwerken, die 
den Heiligen darstellen, noch immer ein Deside-
rat sei, wobei über die Zusammenstellung von 
Gude Suckale-Redlefsen hinausgehend auch 
verlorene Objekte zu berücksichtigen wären. So 

„und ist an diesem Bilde zumercken / 
daß er nicht gantz schwartz wie 
ein Mohr / sondern im angesicht
gelb schwärtzlicht gebildet / wie 

die Einwohner in Mauretaniâ
darauß dieser Mauritius bürtig
gewesen / pflegen auszusehen.“

Motto - 
Magdeburger 
Dombeschreibung 1689 
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existierten einst in Bassum eine mittelalterliche 
Statue und ein Schnitzaltar des Heiligen, wie in 
Bernd U. Huckers Buch «Stift Bassum» doku-
mentiert ist. 
Prof. Dr. Bernd Nicolai (Universität Bern) sprach 
über „Mauritius – Wege und politische Netzwer-
ke zwischen Saint Maurice d`Agaune und Mag-
deburg“. Im Mittelpunkt seiner Ausführungen 
standen die baulichen Entwicklungen der 
schweizerischen Abteikirche Saint Maurice und 
des Magdeburger Domes St. Mauritius. Anhand 
der künstlerischen Ausgestaltungen des Mauri-
tiuskultes stellte Professor Nicolai heraus, dass 
die mittelalterliche Ikonographie des Heiligen 
uneinheitlich war: neben Darstellungen im Ge-
wand mit Märtyrerpalme sind solche eines Rit-
ters zu verzeichnen, der teils ungepanzert, teils 
gepanzert erscheint. Die Darstellungen als 
nichtgepanzerter Adliger ähneln den Sidopien 
von Corvey, stellen also einen vornehmen Fran-
ken dar. 

Der kultische Weg des Mauritius von Augaunum 
führte über die Franken und die Reliquienstif-
tungen der Könige Boso und Hugo für Vienne zu 
den Ottonen: der Magdeburger Zusatz zum 
Sakramentar Taginos zeigt Mauritius mit der 
Lanze (um 1000); auch Otto I. wird mit der Hl. 
Lanze abgebildet. Vom Aussehen des verlorenen 
Vienner Reliquiars vermittelt das Züricher 
Kopfreliquiar des Mauritius eine Vorstellung 
(12. Jh.). Mauritius vereinte regnum und sacer-
dotium, so dass er bei der Erneuerung der kai-
serlichen Ostpolitik unter Heinrich II. erneut 
zum Einsatz kam: 1004 erfolgte durch ihn per-

sönlich die Translation von Mauritiusreliquien, 
„barfuß durch Schnee und Eis schreitend“ in den 
Magdeburger Dom, und 1012 wurde der Kreuz-
altar des Bamberger Domes in des Kaisers Ge-
genwart geweiht und es wurden Reliquien von 
St. Mauritius und St. Sigmund in den Altar einge-
schlossen. 1015 erbat er in Magdeburg den Bei-
stand des Patrons für seinen Feldzug gegen Bo-
leslaw von Polen. Eine neue Komponente und 
zugleich ihren Höhepunkt erhielt die Verehrung 
während der Kreuzzüge: so zeigt der Siegmund-
schrein von Saint Maurice (um 1160) einen be-
rittenen Mauritius als Kreuzfahrer. 
Die Abteikirche Saint Maurice d`Agaune knüpf-
te an ein Arcosolium des 4. Jahrhunderts an, an 
dem sich die Grablege des Heiligen aus dem 8. 
Jahrhundert befindet. Hier lokalisierte man ein 
nicht näher beschreibbares historisches Ereig-
nis. Unter den Karolingern wurde der schon im 5. 
Jahrhundert von den Merowingern begonnene 
Kirchenbau, die den Heiligen als den Ihren ansa-
hen, mit doppelten Chor – wie später Magdeburg 
und Bamberg – ausgestaltet und bis ins 11. Jahr-
hundert weiter ausgebaut. Von dieser romani-
schen Basilika ist in der heutigen Kirche nur 
noch der mächtige Westturm weiterverwendet 
worden. Der Magdeburger Domneubau ab 1207 
zitierte die Bauweise der frühgotischen Kathe-
dralen von Lausanne und Basel mit Umgangs-
chor und flankierenden Türmen. Das hat damit 
zu tun, dass Erzbischof Albrecht 1209 die bei-
den Bischofsstädte im arelatischen Reich wie 
auch Saint Maurice aufsuchte und von dort Ein-
geweide des Heiligen mitbrachte. Gleichzeitig 
erfolgte infolge des byzantinischen Reliquiener-
werbs durch die Andechs-Meranier-Brüder eine 
Rückkoppelung nach Burgund, denn Otto von 
Andechs-Meranien war ebendort Pfalzgraf von 
Burgund. Beim Magdeburger Dombau waren die 
archaisierend ausgeführten Skulpturen des 
Mauritius und des Innocentius (um 1220) ur-
sprünglich für das Gewände eines Portals ge-
dacht – so die plausible These von Adolph Gold-
schmidt (1899). Wegen eines Planwechsels sind 
sie jedoch anstelle der zunächst geplanten Wei-
terführung der Porphyrsäulen für das Oberge-
schoss des Chores verwendet worden. Hier er-
scheint Mauritius künstlerisch erstmals als Far-
biger (Sandsteinskulptur um 1240) – neben dem 
Reitenden König im Bamberger Dom die erste 
Freiplastik! 
 

Darstellung  
des Hl. Mauritius  
als „Mohr“ im Dom St. 
Mauritius Magdeburg 
(um 1250) 
 

© Bernd Ulrich Hucker 
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Prof. Dr. Bernd Ulrich Hucker (Universität Vech-
ta) verfolgte den kultischen Aufstieg des Märty-
rers vom burgundischen Reichsheiligen seit dem 
späten 9. Jahrhundert zum Heiligen der Kaiser 
und zum Kreuzzugspatron im 12. und 13. Jahr-
hundert anhand von Schriftzeugnissen und Rea-
lien. Der Weg führte über die Könige von Bur-
gund zu den Ottonen, sodann aus Burgund in die 
übrigen Gegenden des Frankenreichs, vor allem 
ins Rheinland, und schließlich über das sächsi-
sche Hochadelsgeschlecht der Liudolfinger, dem 
das Kaiserhaus der Ottonen angehörte. Die Re-
konstruktion dieses Kultweges kann anhand 
wichtiger Herrschaftszeichen und Reliquiare, so 
die Mauritiuslanze, das Mauritiusbanner und 
das Mauritiusschwert, erfolgen. Befanden und 
befinden sich Lanze und Schwert bis heute im 
Insignienschatz der Kaiser (Wien), so wurde die 
Mauritiusfahne im untergegangenen Magdebur-
ger Domschatz verwahrt und als Siegessymbol 
mit in den Kampf geführt. Dieselbe Bedeutung 
hatte die Lanze für die ottonischen Herrscher im 
Kampf gegen ihre Feinde, nachdem König Hein-
rich I. sie 926 (oder 935) aus der Hand des Kö-
nigs Rudolf II. von Burgund erworben hatte. 
Zugleich war sie Reliquienbehälter für einen Na-
gel von der Kreuzigung und für Holz vom Hl. 
Kreuz, wie eine Miniatur Kaiser Heinrichs II., 
aber auch das älteste Mauritiussiegel des Stifts 
Bassum sie zeigt. Dieses Siegel – einst nur in ei-
nem Fragment bekannt, von dem man glaubte, 
dass es den Hl. Victor zeige – gehört laut In-
schrift auf einer vollständigen Zeichnung dem 
Hl. Mauritius an. Das Siegelbild und der zentrale 
Altar der Bassumer Stiftskirche unter dem Titel 
Mariae et Mauricii bestätigen Adalbert Herz-
felds These, dass Mauritius der karolingerzeitli-
che Patron des Damenstifts gewesen ist und 
Victor ihm erst später beigesellt wurde. Diese 
Beobachtungen lassen das Interesse der Liudol-
finger-Ottonen an der Heiligen Lanze und ande-
ren Thebäerreliquien in einem neuen Licht er-
scheinen. Bassum war von der ihrer Familie an-
gehörenden Edeldame Liutgart 846/50 wohl in 
Konkurrenz zum widukindischen Stift Wildes-
hausen (Patron: der Märtyrer Alexander) gestif-
tet worden. Liutgart, zugleich die erste Äbtissin, 
war entweder die Schwester oder die Tante des 
Sachsenherzogs Otto (†916), des Vaters König 
Heinrichs I. Falls sie seine Schwester gewesen 
ist, wäre ihre Identität mit jener Liutgart gege-
ben, die 876/77 den ostfränkischen König Lud-

wig den Jüngeren (*nach 827-†882) 
heiratete – in diesem Falle hätte die 
Äbtissin ihr Stift wieder verlassen, 
etwas durchaus nichts Unübliches. 
Otto I., Sohn Heinrichs I., gründete 
im Rahmen seiner Ostpolitik unter 
dem Patronat des Mauritius das 
Erzbistum Magdeburg. Für die Ost-
politik seines Enkels Kaiser Otto III. 
spielte die Heilige Lanze eine Rolle, 
indem dieser Nachbildungen dieser 
Reliquie nach Polen und Ungarn 
sandte (die polnische Mauritius-
lanze ist noch in Krakau erhalten). In 
einem weiteren Schritt der Entwicklung fand die 
Mauritiusverehrung auch bei der Krönungszere-
monie der Kaiser in Rom Eingang und erreichte 
ihren Höhepunkt unter Kaiser Otto IV. (†1218) 
Er ließ das Mauritiusschwert erneuern und för-
derte den Domneubau von Magdeburg und viel-
leicht auch den von Bamberg. Sein burgundi-
scher Marschall Gervasius von Tilbury verwies 
in seinen enzyklopädischen «Kaiserlichen Mu-
ßestunden» mehrfach auf Mauritius und die 
Thebäer. Wenn nicht alles trügt, wurde er zu-
letzt Propst des von Anhängern Ottos IV. ge-
gründeten Frauenklosters St. Mauritius zu Ebs-
torf. Die Diversifikation des Kultes – und damit 
auch sein Absinken in die Stände unterhalb der 
Ebene der Herrscher erfolgte bereits im Zuge 
der Kreuzzugsbewegung. Mauritius wurde zum 
Patron der Ritter und Kreuzfahrer – auch derer, 
die in Livland kämpften – und schließlich auch 
vornehmer Städtebürger. Mit den ursprünglich 
höfischen Artusidealen wanderte Mauritius 
nach Osten. Die Artushöfe in Riga und Reval be-
herbergen die Schwarzhäuptergilden. Auf Mag-
deburger Einflüsse mag die Verbreitung der Ro-
landssäulen als städtische Autonomiesymbole 
seit dem 14. Jahrhundert zurückgehen. Dieser 
Roland ist nach den Beobachtungen der Kunst-
historikerin Gude Suckale-Redlefsen iko-
nographisch von negroiden Mauritiusdarstel-
lung beeinflusst. 

KONTAKT 
Prof. i. R. Dr. Dr. Bernd Ulrich Hucker 
Universität Vechta 
Institut für Geistes– und Kulturwissenschaften (IGK) -  
Abteilung für Kulturgeschichte und vergleichende Landesforschung 
Fon +49. (0)4441.15 280 
E-Mail: bernd.hucker@uni-vechta.de 

Mauritiussiegel 
des Stifts Bassum 
 

© Bernd Ulrich Hucker 
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Angestoßen durch Ergebnisse 
aus TIMSS, PISA und IGLU ist die 
Diskussion um Bildung in 
Deutschland wieder neu entfacht 
worden. Viele strukturelle und 
inhaltliche Veränderungen wur-
den eingeleitet, um der Bildungs-
krise offensiv zu begegnen. Dies 
betrifft zu einem großen Teil 
auch den Schulbereich. Hervor-
zuheben ist dabei die Orien-
tierung an Kompetenzzielen auf 
der Grundlage überprüfter Kom-
petenzmodelle. Sichtbaren Aus-
druck finden diese Veränderun-
gen auch in der Verkürzung der 
Schulzeit, Zusammenlegung von 
Schulformen, Evaluation von 

Schulen durch Schulinspektionen, Einführung 
von Bildungsstandards und Neuorientierung der 
fachdidaktischen Forschung. Auch die Quali-
tätsdiskussion hat angesichts der PISA-
Ergebnisse wieder intensiv an Fahrt aufgenom-
men. Evaluation von Unterricht, Lehrplänen und 
Schulen stehen seitdem ganz oben auf der bil-
dungspolitischen und pädagogischen Agenda.  
Auch die Erforschung der Qualität von Bildungs-
einrichtungen und Lehrerhandeln hat in den letz-
ten fünfzehn Jahren rasante Fortschritte ge-
macht. Die Publikationen von PISA und TIMMS 
sowie all jene diesen Studien nachgelagerten 
Fachpublikationen haben gezeigt, was die Bil-
dungswissenschaften in Deutschland zu leisten 
vermögen. Inzwischen stehen Messverfahren 
zur Verfügung, die es ermöglichen, nicht nur Er-
gebnisse pädagogischen Handelns (Bildung als 
„Produkt“), sondern auch Lehr-Lernprozesse 
(Bildung als „Prozess“) präzise abzubilden und 
im Hinblick auf pädagogische Ziele zu bewerten. 
Vieles, was bis vor kurzem als unmessbar und 
kaum fassbar galt, lässt sich heute definieren 
und empirisch messen.  
Als Ergebnis dieser Analysen wird unter ande-
rem die Umsetzung von Evaluationsmaßnahmen 
auf der individuellen Schulebene gefordert, um 
trotz aller individuellen Differenzen Vergleich-
barkeit in der Diskussion um pädagogische Qua-
lität zu erzielen. Dieser Ansatz hat jedoch mit ei-

ner Reihe von pragmatischen Problemen zu 
kämpfen. Ob er überhaupt gelingen kann, hängt 
vom Willen und der Kompetenz der Lehrkräfte 
vor Ort ab, zugleich aber auch von technologi-
schen Voraussetzungen.  
Mit diesem Buch haben die Autoren (allesamt 
Bildungsforscher an der Universität Vechta) die 
Idee und den Anspruch verbunden, pädagogi-
sche Qualität für eine große Gruppe von Ange-
hörigen pädagogischer Professionen messbar 
zu machen. Angehenden Pädagogen sowie Lehr-
kräften, Interessierten oder auch Quereinstei-
gern wird hiermit ein Leitfaden an die Hand ge-
geben, der nur bescheidene Vorkenntnisse er-
fordert, um sich aktiv an der pädagogischen 
Qualitätssicherung zu beteiligen und die Wirk-
samkeit der eigenen Arbeit anhand von transpa-
renten Kriterien zu überprüfen. Diese kontinu-
ierliche systematische Überprüfung der Güte 
der eigenen Arbeit wird als ein zentrales Merk-
mal pädagogischer Professionalität angesehen. 
Eine Bestandsaufnahme zeigt, dass es viele gu-
te Instrumente zur Messung von pädagogischer 
Qualität gibt. Forschungsbedarf besteht jedoch 
weiterhin, vor allem im Hinblick auf fachspezifi-
sche Qualitätsindikatoren. Und ferner zeigt sich 
zwischen Forschung und ihrer Anwendung im-
mer eine große Kluft. Selbst wenn Lehrkräfte 
ein großes Bedürfnis zur Überprüfung der eige-
nen Unterrichtsqualität und damit des eigenen 
Lehrerhandelns haben, mangelt es ihnen häufig 
an der Zeit, sich in die teilweise komplexen Zu-
sammenhänge zu vertiefen. Mit dem vorliegen-
den Buch bekommen sowohl erfahrene als auch 
angehende Lehrkräfte sowie Studierende das 
Rüstzeug, um Erhebungsinstrumente anzuwen-
den und selbst kleine Studien durchzuführen. 
Auf diesem Weg erlernen sie das Handwerk der 
empirischen Erfassung von pädagogischen Be-
dingungen und Prozessen durch eigene For-
schungspraxis.  
Begleitend zum Buch werden über eine eigens 
eingerichtete Online-Testothek des Zentrums 
für Empirische Bildungsforschung und Fachdi-
daktik der Universität Vechta wissenschaftlich 
überprüfte Instrumente der Qualitätsmessung 
sowie Bezugswerte kostenfrei zur Verfügung 
gestellt und fortlaufend aktualisiert.  

Pädagogische Qualität messen. Ein Handbuch 
 
Forschungsbedarf im Hinblick auf fachspezifische Qualitätsindikatoren 

Bauer, Karl-Oswald; 
Bohn, Andreas;  
Kemna, Pierre; 
Logemann, Niels: 
Pädagogische Qualität 
messen. Ein Handbuch 
Münster: Waxmann 
2010, 184 Seiten 
ISBN 978-3-8309-2415-9 
Preis: 24,90 EUR 

„Neben allgemeinen 
Konzepten und Modellen zur 

Erklärung und Vorhersage 
pädagogischer Qualität 

enthält das Buch 
theoretische Informationen 

zu Messinstrumenten 
sowie einen praktischen, 

handlungsorientierten 
Leitfaden zur Überprüfung 

von Unterrichtsqualität.“ 
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Mit diesem Angebot liefern die Autoren einen 
niedrigschwelligen Ansatz zur quantitativen 
Bestimmung und validen Messung pädagogi-
scher Qualität. Gemäß dem Grundsatz „Wissen 
heißt, wissen wo es steht“ soll die Testothek 
den Lehrkräften den Zugang zu geeigneten In-
strumenten erleichtern, ihnen helfen, diese 
sachkundig anzuwenden und unter Verwendung 
des Handbuchs die gewonnenen Ergebnisse zur 
Bestimmung der eigenen pädagogischen Quali-
tät zu interpretieren. Oft lassen sich auch Hin-
weise zur Verbesserung der Unterrichtsqualität 
und der Schulqualität ableiten. Somit verhilft 
die Anwendung von Evaluationsinstrumenten 
den Lehrkräften und Schulleitungen zu einem 
Mehr an Wissen über ihr eigenes Tun. 
Neben allgemeinen Konzepten und Modellen zur 
Erklärung und Vorhersage pädagogischer Quali-
tät enthält das Buch theoretische Informationen 
zu Messinstrumenten sowie einen praktischen, 
handlungsorientierten Leitfaden zur Überprü-
fung von Unterrichtsqualität. In einem abschlie-
ßenden Kapitel geht es um das Verhältnis von 
pädagogischer Qualität und professionellem 
Selbst. In diesem Kapitel werden auch Ergebnis-
se empirischer Studien des ZEBiD präsentiert, 
die zeigen, wie zentrale Dimensionen „gefühlter 
Qualität“ erfasst werden können. Hierzu gehört 
beispielsweise auch die erlebte Wirksamkeit 
von Schulleitungen.  

 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

Ein Glossar, in dem zentrale Begriffe der empiri-
schen Sozialforschung überblicksartig darge-
stellt werden, rundet das Buch ab. Zielgruppen 
des Buches sind: Lehrerinnen und Lehrer, Stu-
dierende erziehungswissenschaftlicher Studien-
gänge, Schulleitungsmitglieder und Schulent-
wickler sowie Evaluatoren im Bildungsbereich. 

KONTAKT 
Prof. Dr. paed. Karl-Oswald Bauer, Dipl.-Päd. 
Universität Vechta 
Zentrum für Empirische Bildungsforschung und Fachdidaktik (ZEBiD) 
Institut für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissenschaften (ISBS) -  
Arbeitsbereich Empirische Bildungsforschung 
Fon +49. (0)4441.15 490 / E-Mail: karl-oswald.bauer@uni-vechta.de 
 

Dipl.-Päd. Andreas Bohn 
Universität Vechta 
Zentrum für Empirische Bildungsforschung und Fachdidaktik (ZEBiD) 
Institut für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissenschaften (ISBS) -  
Arbeitsbereich Empirische Bildungsforschung 
Fon +49. (0)4441.15 491 / E-Mail: andreas.bohn@uni-vechta.de 
 

Dipl.-Päd. Pierre Kemna 
Zentrum für Empirische Bildungsforschung und Fachdidaktik (ZEBiD) 
Institut für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissenschaften (ISBS) -  
Arbeitsbereich Empirische Bildungsforschung 
Fon +49. (0)4441.15 491 / E-Mail: pierre.kemna@uni-vechta.de 
 

Dr. Niels Logemann 
Zentrum für Empirische Bildungsforschung und Fachdidaktik (ZEBiD) 
Institut für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissenschaften (ISBS) -  
Arbeitsbereich Empirische Bildungsforschung 
Fon +49. (0)4441.15 552 / E-Mail: niels.logemann@uni-vechta.de 
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Die Gestaltung der Vereinbarkeit von Studium 
und Familie beziehungsweise Beruf und Familie 
stellt eine der zentralen Herausforderungen der 
Hochschulentwicklung dar. 
Aktuelle Jugendstudien illustrieren, dass jungen 
Menschen sowohl berufliche Selbstverwirkli-
chung als auch die Eingebundenheit in ein liebe-
volles Familienleben für ihren Lebensentwurf 
höchst bedeutsam ist. Nur 9 % aller 12- bis 25-
Jährigen geben in der aktuellen Shell Jugendstu-
die 2010 an, keine Kinder zu wollen. Trotz dieser 
positiven Haltung junger Menschen zur Famili-
engründung sinkt die 
Anzahl an Kindern, die 
jährlich in Deutschland 
geboren werden, konti-
nuierlich und liegt ge-
genwärtig bei nur mehr 
1,4 Kindern pro Frau. 
Gerade hoch qua-
lifizierte Personen mit 
Hochschulreife verblei-
ben kinderlos. Die 
Gruppe der Profes-
sorinnen etwa ist die 
Berufsgruppe, die am 
wenigsten über eigenen 
Nachwuchs verfügt. 
Aufgabe für Hochschu-
len muss die Förderung 
der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf sein.  
Ausgehend von einer 
Analyse der Entwicklung von Geburtenzahlen 
und Familienkonstellationen in Deutschland an-
hand aktueller statistischer Berichte sowie ei-
ner Analyse der aktuellen Literatur und des sta-
tistischen Datenmaterials zum Bereich der Ver-
einbarkeit von Familie, Studium und Beruf im 
Hochschulkontext, werden in dieser Publikation 
beispielhaft die Ergebnisse der Evaluierung der 
Familienfreundlichkeit der Fachhochschule 
Nordhausen dargestellt. Die Fachhochschule 
Nordhausen wurde für die exemplarische Dar-
stellung der Familienfreundlichkeit ausgewählt, 
da sie bei der Förderung der Familienfreundlich-
keit im Arbeitskontext neue Wege beschreitet, 
etwa neben anderen Maßnahmen durch die Ein-

führung der so genannten Family Card, für wel-
che sie im Dezember 2009 den Thüringer Famili-
enpreis erhalten hat. Die Family Card wird den 
Studierenden sowie den Mitarbeiter/innen mit 
Familienpflichten seit dem 1. April 2009 an-
geboten. Sie beinhaltet verschiedene Angebote, 
die zur besseren Umsetzung des Studien- und 
Arbeitsalltags beitragen sollen. Sie wurde als 
familienpolitisches Instrument im Rahmen der 
Auditierung „familiengerechte Hochschule“ ent-
wickelt, um die Ziele und Maßnahmen des audits 
zu erfüllen und kann von allen Studierenden und 

Beschäftigten mit Fa-
milienpflichten in An-
spruch genommen wer-
den. Die Family Card 
beinhaltet u. a. be-
sondere Ausleihmög-
lichkeiten in der Biblio-
thek der Fachhoch-
schule Nordhausen, 
kostenfreies Mensaes-
sen für Kinder und kos-
tenfreier Eintritt in Mu-
seen für alle Kinder bis 
16 Jahren und Er-
mäßigung für Eltern. 
Im Rahmen der Evaluie-
rungsstudie wurden alle 
Studierenden und Mit-
arbeiter/innen mit Kin-
dern unter 16 Jahren zu 
ihrer Zufriedenheit mit 

der Angebotsstruktur im Bereich Familien-
freundlichkeit etwa der Family Card oder der 
Flexibilität von Arbeitszeiten und Studienbedin-
gungen mit Hilfe eines elektronisch mit dem 
Befragungsprogramm EQUIP umgesetzten Fra-
gebogens sowie mit vertiefenden qualitativen 
Interviews befragt.  
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Grundlagen für den Aufbau einer Elementardi-
daktik. Als ehemalige Postdoktorandin des Gra-
duiertenkollegs ist Nina Oelkers Mitglied des 
Arbeitskreises „Jugendhilfeforschung“ und da-
mit zugleich Mitherausgeberin der Publikation. 
Zusammen mit weiteren KollegInnen des Ar-
beitskreises richtet sie sowohl in der Einleitung 
des Sammelbandes als auch in einer abschlie-
ßenden Bestandsaufnahme den Blick auf aktu-
elle Tendenzen in der Kinder- und Jugendhilfe 
insgesamt und die daraus resultierenden Konse-
quenzen für Forschungen in diesem Bereich. 
Martina Richter befasst sich in ihrem Artikel zu 
„’Small Talk’ und ‚Troubles Telling’ – Gesprächs-
praktiken in der Jugendhilfe“ mit der institutio-
nellen Kommunikation im Bereich der Sozialpä-
dagogischen Familienhilfe. Ihre konversations-
analytische Studie leistet einen wesentlichen 
Beitrag zu der Frage nach einer reflexiven Ge-
sprächspraxis in der Sozialen Arbeit. Unter dem 
Titel „Erziehungsforschung im Kontext der Kin-
der- und Jugendhilfe“ veröffentlicht Kim-Patrick 
Sabla seine theoretischen Grundlagen für die 
empirischen Analysen von Erziehungsvorstel-
lungen der Väter, die sich aufgrund von Erzie-
hungsschwierigkeiten an Institutionen der Kin-
der- und Jugendhilfe gewandt haben. 

Weitreichende gesellschaftliche Transformati-
onsprozesse und die damit verbundene Ausdif-
ferenzierung des Kinder- und Jugendhilfesys-
tems haben dazu beigetragen, dass deren kon-
zeptuelle, theoretische und empirische Bezugs-
punkte seit Ende der 1990er Jahre einer Über-
prüfung und Neubestimmung bedurften. Dieser 
Herausforderung hat sich das von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförder-
te Graduiertenkolleg „Jugendhilfe im Wandel“ in 
drei Forschungs- und Theoriezyklen im Zeitraum 
von 1999 bis 2008 an den Universitäten Biele-
feld und Dortmund gestellt. Der vorliegende 
Sammelband bündelt erstmals Ergebnisse aus 
diesem Arbeitskontext einer systematischen, 
internationalen Kinder- und Jugendhilfefor-
schung entlang grundlegender theoretischer 
Kontroversen, welche die Kinder- und Jugendhil-
fe in den letzten Jahrzehnten maßgeblich ge-
prägt haben. 
Mit Anke König, Nina Oelkers, Martina Richter 
und Kim-Patrick Sabla sind gleich vier Wissen-
schaftlerInnen des Graduiertenkollegs inzwi-
schen in unterschiedlichen Forschungsgruppen 
an der Universität Vechta involviert. In diesem 
Sammelband machen sie ihre Forschungsergeb-
nisse einer breiten (Fach-)Öffentlichkeit zu-
gänglich. 
Anke König fokussiert mit ihrer Videostudie 
(Mikroanalyse) in den Bereich der Pädagogik der 
frühen Kindheit. Sie untersucht Interaktions-
prozesse zwischen ErzieherIn und Kindern. Da-
bei deckt sie einen bisher ‚blinden Fleck‘ in der 
Debatte um die Professionalisierung des Ele-
mentarbereichs in Deutschland auf und schafft 
eine Anschlussfähigkeit an den anglo-
amerikanischen Forschungsdiskurs. Es zeigt 
sich, dass das pädagogische Handeln in elemen-
tarpädagogischen Einrichtungen noch wenig  
daran orientiert ist, Lern- und Bildungsprozesse 
von jungen Kindern bewusst zu begleiten. Das 
als besonders effektiv geltende Interaktions-
format ‚Sustained Shared Thinking‘ (SST) (Siraj-
Blatchford 2002), findet sich auch in deutschen 
Kindertageseinrichtungen selten. Die von Anke 
König eingeführte Kategorie der ‚dialogisch-
entwickelnden Interaktionsprozesse‘ schließt 
an diese Forschungsarbeiten an und legt damit 
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Seit dem 15. September 2010 fördern das Nie-
dersächsische Ministerium für Familie, Jugend 
und Soziales und die Universitätsgesellschaft 
Vechta eine Begleitforschung von Prof. Dr. Nina 
Oelkers zur geschlossenen Unterbringung von 
Kindern in Einrichtungen der Kinder- und Ju-
gendhilfe. Die Begleitforschung bezieht sich auf 
eine Einrichtung des Caritas-Sozialwerks St. Eli-
sabeth in Lohne, in der seit Mai diesen Jahres in 
einer geschlossenen intensivtherapeutischen 
Gruppe (GITW) 10-14-jährige Jungen betreut 
werden, die als hochauffällig und/oder delin-
quent betrachtet werden.  
 
Zur Diskussion um freiheitsentziehende 
Maßnahmen in der Kinder- und Jugendhilfe 
Unter freiheitsentziehenden oder freiheitsbe-
schränkenden Maßnahmen in der Kinder- und 
Jugendhilfe sind Einrichtungen zu verstehen, die 
durch bauliche Maßnahmen oder durch Mobili-
tät einschränkende Rahmenbedingungen (z. B. 
erlebnispädagogische Maßnahmen auf Schiffen 
oder in menschenleeren Gegenden) die Freiheit 
der zu betreuenden Kinder- und Jugendlichen 
einschränken, um pädagogisch auf diese einwir-
ken zu können.  
Es gibt verschiedene Einrichtungskonzepte, die 
unterschiedlich mit Freiheitsentzug oder frei-
heitsbeschränkenden Elementen arbeiten und 
damit die Polarisierung zwischen „offenen“ und 
„geschlossenen“ Heimen faktisch aufgehoben 
haben. So gibt es in der Heimerziehung Gruppen, 
die stundenweise verschlossen werden, die in-
nerhalb einer Heimgruppe über individuell ge-
schlossene Plätze verfügen oder Möglichkeiten 
zur kurzfristigen Isolierung (Time-Out) aufwei-
sen, sowie andere Einrichtungen, die generell für 
alle Bewohner geschlossen sind (vgl. Permien 
2010: 8). 
Von besonderer Relevanz ist in diesen Einrich-
tungen, ob von Freiheitsbeschränkungen oder 
von Freiheitsentzug gesprochen wird. Denn 
Freiheitsbeschränkungen in generell „offenen“ 
Heimen im Sinne des stundenweise Verschlie-
ßens der Einrichtung (beispielsweise während 
der internen Beschulung oder durch Time-Out-
Maßnahmen) unterliegen lediglich einer pädago-
gischen Rechtfertigung der Maßnahme, wohin-

gegen der Freiheitsentzug in geschlossenen Ein-
richtungen - wie bspw. in der GITW Lohne - nur 
zeitlich begrenzt mit einem familienrichterli-
chen Beschluss möglich ist. 
Die Unterbringung von Kindern und Jugendlichen 
in geschlossenen Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe wird seit vielen Jahren in unter-
schiedlicher Intensität diskutiert. Von Wolffers-
dorff und Sprau-Kuhlen fragten bereits 1990 in 
ihrer Publikation „Geschlossene Unterbringung 
in Heimen. Eine Kapitulation der Jugendhilfe?“ 
inwieweit sich das Fortbestehen geschlossener 
Unterbringungen mit einer Dienstleistungso-
rientierung moderner Kinder- und Jugendhilfe 
vereinbaren lässt (vgl. ebd. S. 7). Ferner stellten 
die Autoren bereits für den Beginn der 1990er 
Jahre fest, dass sich die Diskussion um 
geschlossene Heime in einem Klima von Unter-
stellungen bewegt, in dem die Befürworter frei-
heitsentziehender Maßnahmen davon ausgehen, 
dass dies der letzte Weg sei, um bei der 
„problematische(n) Restgruppe anders nicht in-
tegrierbarer Jugendlicher überhaupt (noch) ei-
nen erzieherischen Prozess in Gang zu setzen“, 
während die Gegner auf der Unmenschlichkeit 
geschlossener Unterbringung beharren und dies 
nicht nur als „Kinder-Knast“ sondern auch als 
„Kinder-KZ“ (vgl. ebd. S. 15) bezeichnen.  
Auch aktuell wird die geschlossene Unterbrin-
gung von Kindern und Jugendlichen innerhalb der 
Kinder- und Jugendhilfe kontrovers diskutiert. 
Dabei lassen sich im Wesentlichen zwei Gruppen 
unterscheiden: Zum Einen diejenigen, die frei-
heitsentziehende Maßnahmen strikt ablehnen 
und auf alternative Projekte, wie bspw. erleb-
nispädagogische Maßnahmen, verweisen; zum 
Anderen die Gruppe der skeptischen Befürwor-
ter, die darauf hinweisen, dass es eine kleine 
Gruppe Kinder und Jugendlicher gibt, die mit den 
offenen Angeboten der Kinder- und Jugendhilfe 
nicht mehr erreichbar seien und deren Kindes-
wohl durch Selbst- und/oder Fremdgefährdung 
nicht mehr sichergestellt werden könne. Auch 
für diese kleine Gruppe gilt die Sicherung des 
Kindeswohls als Handlungsauftrag der Kinder- 
und Jugendhilfe, wenn 10-14-Jährige durch de-
viantes Verhalten oder Trebegang zu verwahrlo-
sen drohen (vgl. Permien 2010: 7). Wie auch in 

Neues Forschungsprojekt zur geschlossenen Unterbringung  
in der Kinder– und Jugendhilfe 
 
Projekt von hohem öffentlichen und medialen Interesse  
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anderen Fällen von Kindeswohlgefährdung muss 
Kinder- und Jugendhilfe sich zwischen den Polen 
‚Hilfe und Kontrolle‘ bewegen und kann ihr Vor-
gehen nicht mehr im Sinne einer personenbezo-
genen Dienstleistung mit den AdressatInnen 
aushandeln, sondern muss ggf. ihre als staatli-
ches Wächteramt festgeschriebene Kontroll-
aufgabe auch gegen den Willen der AdressatIn-
nen wahrnehmen. In diesem Kontext gilt die Un-
terbringung in geschlossenen Einrichtungen als 
„ultima ratio“ der Kinder- und Jugendhilfe, um 
bei einer kleinen, als stark gefährdet einge-
schätzten Gruppe Kinder- und Jugendlicher, die 
mit anderen Angeboten nicht mehr zu erreichen 
sind, gefährdende Entwicklungen zu unterbre-
chen und erzieherische Prozesse zu initiieren. In 
diesen Einrichtungen soll durch die Einübung so-
zial adäquater Verhaltensweisen und Wert-
strukturen eine soziale und schulische In-
tegration erreicht werden, um für die Kinder ge-
sellschaftskonforme Zukunftsperspektiven zu 
entwickeln.  
 
Die Einrichtung  
Die geschlossene intensivtherapeutische Ein-
richtung des Caritas-Sozialwerks St. Elisabeth 
in Lohne verfügt seit dem 1. Mai 2010 über sie-
ben Plätze für Jungen im Alter von 10 bis 14 Jah-
ren, die als hochauffällig, delinquent und/oder 
aggressiv gelten.  
Im Zentrum der Arbeit mit diesen Jungen stehen 
- laut Konzept - der Aufbau von verlässlichen 
Beziehungen zu den Betreuern sowie die Aufar-
beitung der oftmals sehr problematischen Le-
bensgeschichte der Jungen. Dazu arbeiten in der 
Einrichtung zehn pädagogische MitarbeiterIn-
nen, ein Psychologe und zwei Lehrkräfte.  
In den ersten zwei Wochen ihres Aufenthalts 
gibt es für die Jungen keine Möglichkeit, die Ein-
richtung zu verlassen. Erst nach zwei Wochen 
dürfen sich die Jungen - zunächst begleitet 
durch die BetreuerInnen und schließlich je nach 
Entwicklungsverlauf auch alleine - außerhalb 
der Einrichtung aufhalten. Da es sich bei der Un-
terbringung in der GITW um eine freiheitsent-
ziehende Maßnahme handelt, erfolgt die Auf-
nahme der Jungen nur bei Vorlage eines famili-
enrichterlichen Beschlusses.  
 
Die Begleitforschung 
Da geschlossene Settings in der Kinder- und Ju-
gendhilfe nicht nur medial und politisch, sondern 

auch fachlich stark umstritten sind, gilt es in 
dem Forschungsprojekt, Auswirkungen und Ef-
fekte der geschlossenen Einrichtung zu erfas-
sen und zu analysieren. Dazu werden in der Be-
gleitforschung vier inhaltliche Schwerpunkte 
gesetzt: Auf der trägerübergreifenden Ebene 
geht es um die Auswertung der Zusammenarbeit 
mit anderen Institutionen, z. B. den Jugendäm-
tern oder der Kinder- und Jugendpsychiatrie. 
Darüber hinaus werden trägerbezogene Aspek-
te erfasst. Hierbei geht es sowohl um die Aus-
lastung und Finanzierung der Einrichtung als 
auch um die konzeptionellen und räumlichen 
Rahmenbedingungen der GITW. Ein besonderer 
Schwerpunkt der Begleitforschung richtet sich 
auf das Personal, da davon auszugehen ist, dass 
dieses Arbeitsfeld hohe Anforderungen an die 
MitarbeiterInnen stellt. Neben der regelmäßig 
zu erhebenden Arbeitsbelastung stehen auch 
die Auswahl der MitarbeiterInnen, deren Qualifi-
kationen und die Personalfluktuation im Inte-
resse der Forscherinnen. Das Kernstück der Be-
gleitforschung ist die Untersuchung der Einzel-
fälle. Auf dieser Ebene werden die Indikati-
onsstellungen der Jungen und die Betreuungs-
verläufe analysiert. 
Das Forscherinnenteam erwartet von diesem 
Projekt, einen fachlich fundierten Beitrag zur 
Diskussion um den Umgang mit schwierigen Kin-
dern und Jugendlichen leisten zu können, die bis-
her hauptsächlich emotional geführt wurde. Da-
bei stehen die Effekte freiheitsentziehender 
Maßnahmen auf Seiten der Jungen sowie die Si-
tuation der MitarbeiterInnen im Mittelpunkt des 
Interesses. 
Das Projekt mit einer Laufzeit von fast drei Jah-
ren beinhaltet sowohl eine Tagung im März 
2012 als auch eine Abschlusstagung im Herbst 
2013 an der Universität Vechta, im Rahmen de-
rer die zentralen Ergebnisse der Studie öffent-
lich dargestellt und diskutiert werden sollen. 
Denn schon jetzt wird durch die Presseanfragen 
deutlich, dass das Projekt von hohem öffentli-
chen und medialen Interesse ist. 
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Die Berufung von Herrn Professor Dr. Kim-
Patrick Sabla auf die Juniorprofessur Soziale 
Arbeit mit Schwerpunkt Gender zum Winterse-
mester 2010/11 ist Teil einer Profilbildung des 
Arbeitsbereiches Soziale Arbeit in Lehre und 
Forschung an der Universität Vechta im Institut 
für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissen-
schaften (ISBS). 
Als eine seiner Hauptaufgaben sieht Herr Sabla 
die Etablierung eines vor allem empirischen 
Schwerpunkts „Soziale Arbeit und Gender“ und 
plant, entsprechende Forschungsprojekte zu 
realisieren. 
Nach seinem Studium an der Universität Kassel 
und an der TU Dresden hat Herr Sabla sich als 
Promotionsstipendiat im DFG-Graduiertenkol-
leg „Jugendhilfe im Wandel“ an der TU Dortmund 
mit Erziehungsvorstellungen von Vätern be-
schäftigt, die zusammen mit ihren Familien Ad-
ressaten sozialpädagogischer Hilfen gewesen 
sind. 
Nach seiner Promotion hat er als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter an der erziehungswissen-
schaftlichen Fakultät der TU Dortmund zusam-
men mit Professor Dr. Uwe Uhlendorff im Rah-
men einer international angelegten Pilotstudie 
an empirischen und theoretischen Zugängen für 
eine sozialpädagogisch fokussierte Familienfor-
schung gearbeitet. Aus dieser Pilotstudie bringt 

Herr Sabla die Idee für eine Methode mit, bei 
der Vorstellungen z. B. von Männlichkeit und 
Weiblichkeit oder von „gelingender“ Familie mit 
Hilfe von figürlichen Darstellungen untersucht 
werden sollen. 
Zuletzt hat Kim-Patrick Sabla zusammen mit 
Uwe Uhlendorff die Social Platform on research 
for families and family policies im 7. EU-For-
schungsrahmenprogramm beantragt und ko-
ordiniert. Aufbauend auf diese Erfahrungen ist 
die Umsetzung einer weiteren, EU-weiten Social 
Platform (Social Platform on innovative Social 
Services) zusammen mit der Hochschule Esslin-
gen geplant. 
In seiner Forschung an der Universität Vechta 
will der Sozialpädagoge und Erziehungswissen-
schaftler soziale Konstruktionen von Ge-
schlecht und Geschlechterverhältnissen und ih-
re Auswirkungen auf die Adressatinnen und Ad-
ressaten der Sozialen Arbeit untersuchen.  
Die Frage nach der Rolle der Professionellen 
bzw. der SozialarbeiterInnen in verschiedenen 
Handlungsfeldern bildet dabei einen zentralen 
Themenschwerpunkt des Arbeitsbereiches. 
Aktuell bietet die verbreitete Forderung nach 
mehr männlichen Fachkräften in der Sozialen 
Arbeit viel Anlass, die Verbindung von Männlich-
keit(en) und Professionalität genauer unter die 
Lupe zu nehmen.  
Als Teil der Etablierung eines empirischen 
Schwerpunkts an der Universität Vechta wird 
Professor Sabla daher im kommenden Winter-
semester im Rahmen einer Ringvorlesung Kolle-
ginnen und Kollegen dazu einladen, mit ihm aktu-
elle Forschungszugänge zu Gender und Soziale 
Arbeit („Doing Gender Research“) zu diskutieren. 
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verständlich oder nebenbei zu bekommen, son-
dern erfordert u. a. auch entsprechende Metho-
den und nicht zuletzt den Einsatz von Ressour-
cen. Auf diese und andere Hürden wurde im 13. 
Kinder- und Jugendbericht hingewiesen: „Nicht 
immer ist klar definiert: Welche sind die eigenen 
Zuständigkeiten? Was leisten andere Akteure? 
Wo liegen die jeweiligen Grenzen? Was kann nur 
gemeinsam erbracht werden? Als unzureichend 
müssen außerdem die zur Verfügung stehenden 
Ressourcen für eine Vernetzung bezeichnet 
werden.“ (Deutscher Bundestag 2009:37).  
Insbesondere Konkurrenz- und Wettbewerbser-
leben zwischen den Kooperationspartnern aber 
auch unterschiedliche „Berufskulturen“ können 
das Gelingen vereiteln. Dabei beschrieb Tröndle 
bereits 1987 aus betriebswirtschaftlicher Sicht 
das scheinbare Paradoxon, dass Kooperation 
autonome Kooperationspartner bei gleichzei-
tigem Bewusstsein von Interdependenz voraus-
setzt. Er knüpfte damit an psychologisch-
pädagogische Ansätze wie die Themenzentrier-
te Interaktion (vgl. Cohn 1975) an. Echte Koope-
ration setze demnach eine Haltung der gegen-
seitigen Akzeptanz „auf Augenhöhe“ voraus, die 
in der Kinder- und Jugendhilfe für die beteiligten 
Akteure – beispielsweise wenn es um die Siche-
rung des Kindswohles geht - nicht immer einfach 
umzusetzen ist und deren Grenzen daher 
manchmal schneller erreicht sind, als es den Be-
teiligten recht sein kann.  
 

Hintergrund 
Der Begriff Kooperation ist abgeleitet vom la-
teinischen „cooperare“ und bedeutet soviel wie 
„zusammen arbeiten“ bzw. auch „mitwirken“. Ko-
operation ist demnach zumindest für eine be-
stimmte Dauer ein Zusammenschluss unter-
schiedlicher Akteure. Das Ziel ist dabei die er-
folgreiche Fertigstellung eines gemeinsamen 
Arbeitsproduktes bzw. das Gelingen eines ge-
meinsamen Vorhabens. Kooperation spielt auch 
innerhalb und zwischen den verschiedensten ge-
sellschaftlichen Ebenen eine Rolle, beispiels-
weise:  
▪ auf der so genannten Mikroebene, wie u. a. in 

Familie und Partnerschaft sowie in der Nach-
barschaft und im Freundeskreis, aber auch an 
der Schwelle zwischen Mikro- und Mesoebene, 
wie u. a. in der konkreten Arbeit in der Kinder- 
und Jugendhilfe zwischen den Akteuren, also 
zum Beispiel Klienten und Helfern,  
▪ auf der Mesoebene, d. h. innerhalb einer Orga-

nisation (Hochschule, Jugendamt, Polizei etc.) 
oder einer Einrichtung (wie z. B. einem freien 
Träger der Jugendhilfe und andere Organisati-
onen) und hier z. B. auch auf der kollegialen 
Ebene, aber nicht selten auch zwischen unter-
schiedlichen Einrichtungen und Organisatio-
nen und 
▪ auf der Makroebene, wenn es beispielsweise 

darum geht, dass politische Entscheidungsträ-
ger und Gesetzesgeber untereinander und 
miteinander ins Gespräch kommen.  

Eine wirklich kooperative Zusammenarbeit ist 
eine der förderlichsten Gelingensbedingungen; 
misslungene Kooperation einer der blockie-
rendsten Faktoren in allen gesellschaftlichen 
Bereichen. Dies trifft auch auf die Wirksamkeit 
in der Kinder- und Jugendhilfe zu. Der 13. Kin-
der- und Jugendbericht der Bundesregierung 
knüpft hier an und bestätigt den Kooperations-
aspekt verschiedenster Akteure als besonders 
bedeutsam für das Gelingen von Kinder- und Ju-
gendhilfemaßnahmen. Kooperation zwischen 
den verschiedenen Ebenen und zwischen den 
verschiedenen Diensten und natürlich mit den 
betreffenden Familien ist demnach der zentrale 
Faktor für Erfolg. Gelungene Kooperation ist al-
lerdings nicht - wie häufig angenommen - selbst-

„Kooperation in der Kinder– und Jugendhilfe“ -  
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Die Tagung 
Am Freitag, den 19. November 2010, wurde die-
se Aspekte aufgreifend in Zusammenarbeit  von 
der Fachgruppe „Systemische Kinder- und Ju-
gendhilfe“ der Deutschen Gesellschaft für 
Systemische Therapie, Beratung und Familien-
therapie (DGSF) einerseits und der „Arbeits-
stelle für Reflexive Person- und Organi-
sationsentwicklung“ der Universität Vechta an-
dererseits ein Fachtag mit dem Titel „Koopera-
tion in der Kinder- und Jugendhilfe“ ausgerich-
tet. 
Die Tagung stieß auf das Interesse von mehr als 
100 Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus u. a. 
Jugendämtern, Jugendhilfeeinrichtungen, kin-
der- und jugendpsychiatrischen Einrichtungen 
und Praxen, Beratungsstellen, Institutionen wie 
Polizei, Schule, Frauenhäusern, Hochschulen. 

Das Tagungsprogramm war re-
gional, national und inter-
national ausgerichtet. So re-
ferierte der hierzulande in-
zwischen sehr bekannte Lon-
doner Familientherapeut Dr. Eia 
Asen (Marlborough Family Ser-
vice) sehr anschaulich über in 
der Bundesrepublik Deutsch-
land bislang kaum bekannte - 
auch stationäre – Angebote 
sog. Multifamilientherapie für 
stark belastete Familien, die 
sich unter fachlicher Anleitung 

gegenseitig bei der Bewältigung von Problemla-
gen unterstützen. Asen zeigte dabei insbeson-
dere auf, dass die auch in Deutschland vorherr-
schende große Ausdifferenzierung verschie-
denster Beratungs- und Hilfeangebote im Be-
reich der Jugend- und Familienhilfe gerade bei 
Multiproblemfamilien nicht immer die best-
mögliche Form ist, betroffene Familien insbe-
sondere mit ihren Ressourcen und Selbsthilfe-
potentialen in Kontakt zu bringen (vgl. Asen & 
Scholz 2009). 
Dr. Matthias Ochs (DGSF) bereicherte die Ta-
gung mit seinem Vortrag zu Ergebnissen aus 
deutschen Wirksamkeitsstudien, die die Bedeu-
tung von Kooperation als Einflussfaktor hervor-
hoben. Dabei äußerte er provokant, dass Koope-
ration nicht in jedem Falle sinnvoll sei. Im sozia-
len Bereich scheint es zudem hin und wieder 
auch ein übertriebenes Harmoniebedürfnis zu 
geben, das mit wirklicher Zusammenarbeit auch 

im Sinne von „Win-Win-Situationen“ nicht immer 
vereinbar ist. Ochs thematisierte jedoch neben 
dieser Irritation insbesondere die Wirksamkeit 
von Jugendhilfeansätzen und wies in seinem 
Vortrag mit Hinweis auf verschiedenste Studien 
eindrücklich nach, dass gelungene Kooperation 
die weitaus größten Effektstärken in Bezug auf 
Veränderung zeigt. Zentral für gelungene Ko-
operation sei im Anschluss an Björn Enno Her-
mans nicht zuletzt „die Bereitschaft, anderen 
gute Absichten zu unterstellen“. Besonders be-
deutend ist natürlich die Ausgestaltung der  Be-
ziehung der „helfenden“ Akteure zu den Jugend-
lichen (vgl. Macsenaere & Knab 2004). Ebenfalls 
besonders wichtig und oft schwierig sei aber 
auch die gelungene Kooperation zwischen Ju-
gendhilfe und Kindseltern. Hier wird  in Studien 
immer wieder auf die Ausgestaltung der persön-
lichen Begegnung als Erfolgsfaktor verwiesen. 
Aber auch die Kooperation von Jugendhilfe und 
Schule sei besonders herausfordernd und für 
den Erfolg von Jugendhilfemaßnahmen bedeut-
sam. Während aus Sicht der Jugendhilfe übri-
gens immer wieder starke Kooperationsproble-
me mit kinder- und jugendpsychiatrischen Ein-
richtungen bestünden, werde die Kooperation 
mit der Polizei als sehr gut bewertet (vgl. Pluto 
et al. 2007 nach Ochs 2008). 
Als internationale Tagungsreferentin bereicher-
te zudem Prof. Dr. Jill Berrick von der „School of 
Social Welfare“ der renommierten University of 
California (Berkeley), mit der die Universität 
Vechta kooperiert, die Veranstaltung. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer folgten – obwohl 
auf Englisch gehalten und direkt nach der Mit-
tagspause angesetzt - gebannt ihrem Vortrag 
über die Situation und aktuelle amerikanische 
Entwicklungen in Sachen Kooperation im US-
amerikanischen Kinder- und Jugendschutz. Jill 
Berrick vermittelte einen instruktiven und z. T. 
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überraschenden Einblick in Struktur und Um-
fang der Kinder-, Jugend- und Familienhilfe, ins-
besondere im Bundesstaat Kalifornien, USA. Da-
bei bestätigte sich zum einen, dass das Kinder- 
und Jugendhilfesystem in den USA teilweise 
noch erheblichen Entwicklungsbedarf hat, ande-
rerseits aber auch bei der Formulierung von kla-
ren Anforderungen und Grenzen für die Nutzer 
dieser Angebote auch für das deutsche Jugend-
hilfesystem anregende Komponenten enthält. 
Nicht zuletzt wurde deutlich, dass die Entwick-
lung perspektivisch – wie seit längerem auch in 
Deutschland – auf die Vermeidung von Fremdun-
terbringungen im Kinder- und Jugendhilfebe-
reich geht.  
In Workshops wurde am Nachmittag aus unter-
schiedlichsten Perspektiven des Feldes der Kin-
der- und Jugendhilfe und ihrer Partner beispiels-
weise zu den Themen „Kooperation Polizei, Ju-
gendamt, BIS und Frauennotruf im Landkreis 
Vechta“, „Schulsozialarbeit“, „Videohome-
training und Kooperation bei Jugendhilfeplange-
sprächen“, „Gewalt- und Mehrfachtäterarbeit“, 
„Kooperation bei frühen Hilfen im Kindergarten“ 
etc. zum Diskutieren und Nachdenken über das 
Tagungsthema angeregt. Hier und in den Pausen 
wurde nicht zuletzt die Chance, sich instituti-
onsübergreifend kennen zu lernen und Vernet-
zung anzubahnen, genutzt. 
 
Resümee 
Den Tagungsrückmeldungen zufolge bestand 
großes Einvernehmen darin, dass die Auseinan-
dersetzung mit dem Thema „Kooperation“ fort-
gesetzt werden muss. Beispielsweise ungeklär-
te Aufgabenverteilungen und Konkurrenzden-
ken würden noch zu oft die für das Gelingen der 
Maßnahmen in der Kinder- und Jugendhilfe so 
notwendige kooperative Zusammenarbeit er-
schweren. Vielfach wurde über die Tagung hin-

aus eine weitere Vertiefung praktischer Ansät-
ze, die Kooperation befördern, gewünscht. Der 
Tagungsbezug zu aktuellen theoretischen Ent-
wicklungen und anwendungsbezogenen Projek-
ten wurde durch die Tagungsteilnehmer/-innen 
als besonders bereichernd hervorgehoben.  
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Einige Hintergründe 
Jugendgewalt wird vielfach gleichgesetzt mit 
„Jungengewalt“ und ist seit mehreren Jahrzehn-
ten - und historisch betrachtet sogar seit vielen 
Jahrhunderten - ein Thema, das verschiedenste 
Akteure und Berufsgruppen wie Sozialarbeiter/-
innen, Lehrer/-innen, Pädagog/-inn/-en, Polizei 
und Jugendgerichtsbarkeit ebenso beschäftigt, 
wie es von den entsprechenden wissenschaftli-
chen Disziplinen Soziologie, Psychologie, Päda-
gogik, Kriminologie, Soziale Arbeit etc. unter-
sucht wird. Hierbei stellt sich auch historisch ge-
sehen, neben den mehr oder weniger dramati-
schen Beschreibungen des Phänomens, die Fra-
ge nach Ursachen und präventiv wirkenden Lö-
sungen, die zudem möglichst nachhaltig wirk-
sam sein sollten. An Erklärungsansätzen man-
gelt es nicht. Sie reichen von soziologischen 
(gesellschaftlich begründeten) Kriminalitätsthe-
orien wie der Anomietheorie (Durkheim 1992), 
Heitmeyers Desintegrationstheorie (Heitmeyer 
1994) oder auch dem Labeling Aproach (vgl. z. B. 
Becker 1981) über systemisch-familienfokussierte 
und pädagogisch-psychologische Ansätze bis zu 
klinischen bzw. neurowissenschaftlichen Be-
trachtungsweisen. 
Auch wenn das Phänomen nicht neu ist, muss 
sich jede Gesellschaft mehr oder weniger stark 
damit auseinandersetzen. Zudem ist die Grenze 
zwischen Jugendprotesten – wie sie zahlreich in 
der Vergangenheit und derzeit auch in unter-
schiedlichsten Ländern zu beobachten sind – 
und Jugendgewalt häufig nicht eindeutig zu zie-
hen. Die Bewertung ist nicht selten letztlich vom 
Urteil oder den Interessen des Betrachters ab-
hängig.  
Seit den 1990er Jahren wird Jugendgewalt in 
der Bundesrepublik Deutschland verstärkt mit 
der Migrationsthematik in Verbindung gebracht 
und nicht selten werden unzulässigerweise di-
rekte Verbindungen zwischen Migration, jugend-
lich, männlich und Gewalt gezogen, ohne sich 
ausreichend mit den Menschen und den Lebens-
lagen dieses Personenkreises auseinanderzu-
setzen. 
Die Forschung auf dem Gebiet der Jugendgewalt 
und Migration wird zu großen Teilen in der Bun-
desrepublik durch sozialwissenschaftliche An-

sätze und Untersuchungen (z. B. durch das Kri-
minologische Forschungsinstitut Niedersach-
sen) und nicht zuletzt u. a. durch erziehungswis-
senschaftliche Herangehensweisen und Studien 
abgedeckt. Ein Blick in die Praxis zeigt aber 
auch auf der Anwendungsebene seit den 1980er 
Jahren vielfältige Aktivitäten. So wurde bei-
spielsweise an der Heimvolkshochschule „Alte 
Molkerei“ Frille vor mehr als 20 Jahren ein so ge-
nannter antisexistischer Ansatz von Jungen-
arbeit im Rahmen eines Modellprojektes entwi-
ckelt (vgl. Bronner & Behnisch 2007: 133). Nicht 
zuletzt unterstützen die Kommunal-, Länder- 
und Bundespolitik u. a. zur Wahrung der inneren 
Sicherheit entsprechende Präventionsmaßnah-
men.  
 
Das Projekt  
Auch mit dem Projekt „Stammspieler statt 
Bankdrücker“ wurde im Jugendzentrum „Alter 
Bahnhof“ Zeven im Jahre 2008 ein vom Nieder-
sächsischen Landespräventionsrat und der 
Stadt Zeven teilfinanziertes Gewaltpräventi-
onsprojekt ins Leben gerufen. Anlass für das 
Projekt „Stammspieler statt Bankdrücker“ wa-
ren Beobachtungen der Mitarbeiter/-innen des 
Jugendzentrums dahingehend, dass ab 2007 ins-
besondere Jungen im Alter von zehn bis 13 Jah-
ren mit Migrationshintergrund im Vergleich zu 
früheren Jahrgängen für Gespräche und Klärun-
gen „unzugänglicher“ und prinzipiell gewaltbe-
reiter wurden sowie Defizite beim alters- und si-
tuationsgerechten sozialen Umgang untereinan-
der aufwiesen. Das entsprechende Verhalten 
führte 2007 zum Verhängen von 30 Hausverbo-
ten, in deren Folge sich die Jungen in ihrer Frei-
zeit verstärkt in der Zevener Innenstadt aufhiel-
ten und durch Ladendiebstähle etc. auffielen.  
Nicht zuletzt zur Abwendung weiterer Ausgren-
zungserfahrungen für die Jungen wurde das ge-
nannte Projekt konzipiert, in dem neben dem Ju-
gendzentrum und der Universität Vechta auch 
der Verein und das Institut „mannigfaltig e.V.“ 
für Jungen- und Männerarbeit aus Hannover be-
teiligt waren. In der Präventionsmaßnahme soll-
te bei den Jungen direkt, aber auch bei den pä-
dagogischen Kräften des Zentrums angesetzt 
werden. Es wurden folglich verschiedene Hand-

„Stammspieler statt Bankdrücker“ -  
Wissenschaftliche Begleitung eines Gewaltpräventionsprojektes 
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lungsfelder der Sozialen Arbeit aufgegriffen: 
die Adressat/-innen (Jungen), die Professio-
nellen (Jugendzentrumsmitarbeiter/-innen), 
aber darüber hinaus auch die Organisation 
(Jugendzentrum) und die Gesellschaft (vgl. Stur-
zenhecker 2008: 189).  
Der Verein „mannigfaltig“ führte im Projektver-
lauf neben einer Fortbildung für die päda-
gogischen Fachkräfte zum Thema „Jungensozia-
lisation“ zwei jeweils viertägige Jungenkurse im 
Jugendzentrum durch. Die Jungenkurse folgten 
einem jungenarbeiterischen Ansatz (vgl. Grote 
2003, mannigfaltig 2007, Bentheim et al. 2004) 
und beinhalteten u. a. Selbstwahrnehmungsan-
gebote, die bei den Jungen die Wahrnehmung ei-
gener Grenzen und deren Verletzung fördern 
sollten.  
Das Projekt wurde seitens des Arbeitsbereiches 
Sozial- und Erziehungswissenschaften (ISBS) 
der Universität Vechta unter Leitung von Prof. 
Dr. Y. Völschow und Mitarbeit von J.-N. Wirsbin-
na wissenschaftlich begleitet. Hierfür bildeten 
Standards zur Qualitätssicherung kriminalprä-
ventiver Projekte, die so genannten Beccaria-
Standards (vgl. Landespräventionsrat Nieder-
sachsen 2005), die Grundlage. Neben teilneh-
menden Beobachtungen, Fragebogenerhebun-
gen und Interviews mit den Referenten, Mitar-
beiter/-innen und teilnehmenden Jungen wurde 
ein maßnahmenbegleitender Austausch unter 
den Beteiligten initiiert. 
Ein Indikator für den Erfolg und das primäre Ziel 
der Maßnahme war es, die Zahl der Hausverbo-
te, die aufgrund gewalttätigen Verhaltens im Ju-
gendzentrum ausgesprochen wurden, zu senken 
und damit das Jugendzentrum auch als Anlauf-
stelle für Jugendliche in besonders belastenden 
Situationen zu erhalten.  
Dazu sollten zum Einen die Jungen mittels spe-
ziell zugeschnittener Kurse in ihren konstruktiv 
„kraftreichen“ und sensiblen Anteilen gestärkt 
werden und ihnen gleichzeitig Verantwortungs-
übernahme und kooperatives Handeln ermög-
licht werden. Dabei war auch die Stärkung der 
Selbstbehauptung, die beispielsweise den Ein-
satz von gesellschaftlich gebilligten Konflikt-
handlungsalternativen statt gewalttätigem 
Handeln ermöglichen kann, ein Kursziel. Neben 
der sensibleren und differenzierteren Wahrneh-
mung eigener Gefühle, sollten die Jungen vor al-
lem alternative Konfliktlösungsmuster jenseits 
körperlicher Gewalt erlernen. Nicht zuletzt 

stand die vorsichtige Entdeckung eigener Angst 
als ein konstruktives und produktives Gefühl, 
um eigene und fremde Grenzen besser wahrzu-
nehmen, auf dem Programm (vgl. Grote 2003: 
150-156).  
Neben der alltäglichen Einbindung in das Ju-
gendzentrum sollten sie gezielt neue Wege des 
Verhaltens aufgezeigt bekommen und ihnen 
Freiraum zum Entwickeln gegeben werden. 
Wichtigste Teilziele in den Kursen waren daher: 
▪ das Erfahren und Akzeptieren von Grenzen, 
▪ das Erkennen und Ausdrücken von Gefühlen, 
▪ das Mitbestimmen und Einhalten von Regeln, 
▪ angenehme körperliche Erfahrungen, 
▪ das Spüren eines Gemeinschaftsgefühls 
und nicht zuletzt die Fähigkeit, “Nein“ zu sagen 
und Stoppsignale senden und deuten zu können 
(Jugendzentrum Zeven 2008). 
 

Ausgewählte Projektergebnisse 
Die ursprünglich mit der Maßnahme anvisierte 
und den Jugendzentrumsmitarbeiter/-innen 
2007 aufgefallene Jungengruppe war inzwi-
schen dem Alter der Jugendzentrumbesucher 
„entwachsen“. Präventiv wurde der Kurs dann 
für gegenwärtige JZ-Besucher angeboten und 
auch von Jungen ohne Migrationshintergrund 
und von Jungen, die durch die Mitarbeiter/-innen 
als relativ unauffällig beschrieben wurden, be-
legt. Die Gruppe setzte sich zwar sehr hetero-
gen zusammen, aber das Erreichen der meisten 
der o. g. Maßnahmenziele wurde dennoch von 
den Jungen selbst – unabhängig von Migrations-
hintergrund und vorherigem Sozialverhalten – 
u.a. in den abschließenden leitfadengestützten 
Einzelinterviews bestätigt:  
So bewerteten die Jungen den Umgang mit Ge-
fühlen und Grenzen, das Gemeinschaftsgefühl, 
das bei Teamworkübungen zum Tragen kam, den 
Zusammenhalt und das Vertrauen sowie eine im 
Kurs etablierte „Stopp-Strategie“ – als Hilfsmit-
tel, um eigene Grenzen zu signalisieren - als be-
sonders positiv. Insgesamt stieß das Angebot, 
bei dem die Jungen unter sich waren und die Re-
ferenten als annehmbare Vorbilder akzeptier-
ten, auf großen Zuspruch. Dabei wurde auch in 
den projektbegleitenden Befragungen von Jun-
gen, Mitarbeiter/-innen und Kursreferenten 
deutlich, dass die Jungen sich nach „gestande-
nen Männern“ mit eigener Geschichte, Einfüh-
lungsvermögen, Wohlwollen und Abenteuerlust 
sehnen und diese gerne als Orientierung und zur 
Beantwortung sie interessierender Fragen nut-

Abbildung 1: 
Gleich werden es 
weniger Stühle  
und alle Jungen 
sollen oben bleiben 
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Abbildung 2: 
Auch Körperkontakt 
wird nicht gescheut.  
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Abbildung 3: 
Die Jungen  
hören einander zu. 
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Abbildung 4: 
Als Team überwinden 
die Jungen einen „Fluss“ . 
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zen. Für außenstehende Beobachter zuerst be-
fremdlich, zeigten sie nach dem Kurs zuweilen 
auch expressiveres Verhalten wie ein verstärk-
tes „sich Wehren“ - jedoch nur dann, wenn ihnen 
nach eigenem Empfinden Unrecht getan wurde 
und dann auch ohne gewalttätig zu reagieren. 
Verstärkt konnten sie auch zu schambesetzte-
ren Selbstäußerungen wie dem „Weinen“ stehen, 
wenn sie traurig waren. 
Nicht ganz so erfolgreich schnitt die – wie sich 
im Nachhinein herausstellte - zu knapp bemes-
sene gemeinsame Fortbildung der pädagogi-
schen Kräfte des Jugendzentrums ab, an der 
auch weitere Akteure der jugendlichen Lebens-
welt wie Lehrkräfte angrenzender Schulen und 
Mitarbeiter/-innen von Sportzentren der Umge-
bung teilnahmen. Die Fortbildung reichte ledig-
lich aus, um bisherige Vorgehensweisen zu hin-
terfragen und über die Bedeutung von Haltun-
gen und Sichtweisen in der Jungenarbeit zu in-
formieren. Durch die Fortbildung und die Beo-
bachtung der Jungen im und nach dem Kursbe-
such entwickelte sich bei den Jugendzentrums-
mitarbeiter/-innen der Wunsch, einen noch mehr 
vertrauensvoll-stärkenderen statt vorrangig 
reglementierenden Kontakt zu den Jungen auf-
zubauen. Ein Jugendzentrumsmitarbeiter gab u. a. 
an, dass er sich nach dem begleiteten Projekt 
befähigter fühlt, weniger vorurteilsbehaftet mit 
den Jungen umzugehen und eher reflektiere, 
„wann man Personen in eine Schublade 
steckt“ (MA1/III/537). Den Mitarbeiter/-innen 
wurden im Projektverlauf – nicht zuletzt durch 
begleitend aufgenommene Supervisionssitzun-
gen - zudem auch Ressourcen des Teams für ei-
nen konstruktiven Umgang mit Jungengewalt im 
Jugendzentrum bewusster. 
Die zu Projektbeginn gesetzten Kriterien für ei-
nen erfolgreichen Projektverlauf waren mit Ak-
zeptanz und Einhaltung der Regeln des Jugend-
zentrums und der Einbindung der Projektteil-
nehmer in die Angebote des Jugendzentrums 
beschrieben worden. Als Indikator wurde eine 
Verminderung der Anzahl der Hausverbote von 
Jungen in der entsprechenden Altergruppe fest-
gelegt (Jugendzentrum Zeven 2008: 7). Die Zahl 
der Hausverbote gestaltete sich tatsächlich bis 
zum Projektende als erheblich rückläufig. Wäh-
rend in der Saison 2007 noch 30 Hausverbote 
ausgesprochen wurden, war 2010 kein einziges 
verhängt worden. Auch wenn sie davon ausgeht, 
dass es je aktueller JZ-Besucherstruktur 

Schwankungen gibt, fasste eine Mitarbeiterin 
die starken Veränderung im Jugendzentrum zu-
sammen: „Wir hatten ja noch nie so´n ruhigen 
Winter“ (MA3/III/ Z. 298).  
 

Fortschreibung  
Das Projekt wird präventiv auch über die Lauf-
zeit hinaus weitergeführt. So fand bereits im 
Dezember 2010 außerplanmäßig ein weiterer 
Jungenkurs für die Altersgruppe der zehn- bis 
zwölfjährigen Jungen statt. Seitens des Jugend-
zentrums besteht die von der Stadt Zeven fi-
nanziell unterstützte Planung, die Jungenkurse 
zu einem festen jährlich stattfindenden Pro-
grammpunkt zu machen. Die Aktivitäten strah-
len auch in das Umfeld aus. Es fand eine ju-
gendzentrumsübergreifende Initiative zur Er-
stellung eines Gewalt-Präventionskonzeptes 
statt, in dessen Programm neben einer verstärk-
ten Vernetzung vor Ort und der Aufnahme des 
Jungenkursangebotes auch in umliegenden 
Schulen, z. B. ein Konflikttraining für pädagogi-
sches Personal ins Leben gerufen wurde, das in 
Kooperation mit der VHS Zeven stattfindet. 
Hier sollen weitere Vertiefungen für den Um-
gang mit Konflikten – nicht nur mit Jungen, die 
einen Migrationshintergrund aufweisen - gelegt 
werden.   
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ausgesprochen wurden, 

zu senken und damit 
das Jugendzentrum 

auch als Anlaufstelle  
für Jugendliche in besonders 

belastenden Situationen 
zu erhalten.“ 
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Einführung von E-Assessments und E-Prüfungen 
an der Universität Vechta 
Nach erfolgreichem Ab-
schluss des vom Nieder-
sächsischen Ministerium 
für Wissenschaft und Kul-
tur geförderten ELAN-
Projektes eLLa ψ im Jahr 
2008 unter Beteiligung der 
Universitäten Osnabrück, 
Oldenburg und Vechta (u. 
a. Schweer, 2008; Siebertz & Schweer, 2008), 
legt auch das Modellprojekt N2E2 seinen Fokus 
auf Lehrveranstaltungen mit hoher Stu-
dierendenanzahl und den Erwerb sozialer/psy-
chologischer Handlungskompetenzen. Im 
Mittelpunkt stehen die Unterstützung und 
Anreicherung des Selbststudiums durch ergän-
zende E-Learning-Elemente (s. hierzu Siebertz-
Reckzeh et al., 2009). Als wichtiges Ergebnis 
aus eLLa ψ wird hierbei im Zuge der Konzeptua-
lisierung und Entwicklung solcher Angebote be-
rücksichtigt, dass Studierende sich in Abhängig-
keit ihrer spezifischen Ausgangsbedingungen 
(fachliche Vorkenntnisse, Lern- und Methoden-
kompetenzen, Medienkompetenzen, individuelle 
Erwartungen an Lehrveranstaltungen) in der Be-
wertung der E-Learning-Angebote zum Teil 
deutlich unterscheiden. Dementsprechend gilt 
es, eine hohe Flexibilität der Materialien, eine 
entsprechende Attraktivität multimedialer und 
praxisbezogener Elemente sowie online verfüg-
barer Prüfungssimulationen zu berücksichtigen. 
Die Moderation und Aktivierung in großen Grup-
pen sowie die Qualitätssicherung der studenti-
schen Beiträge sind zentrale Herausforderun-
gen.  
Das Vorhaben basiert auf einem Konzept hybri-
der Lernarrangements (u. a. Kerres, 2002; 
Schweer, Lachner & Siebertz, 2010), welchem 
die schwerpunktmäßig zu realisierenden Bau-
steine verschiedener E-Einsatzszenarien ent-
lehnt sind und die in enger Anbindung an den 
Verlauf der Präsenzveranstaltungen sowie in 
begrenztem Rahmen in die Lehre der netzba-
sierten Veranstaltungsphasen einfließen sollen. 
Als elektronische Werkzeuge dienen E-
Assessments und E-Prüfungen. Der Begriff E-

Das Projekt N2E2 ist ein vom Niedersächsi-
schen Ministerium für Wissenschaft und Kultur 
gefördertes Netzwerk für E-Assessments und 
E-Prüfungen, das bereits im letzten Jahr in sei-
nen konzeptuellen Grundzügen gestartet ist und 
als niedersächsisches Kooperationsvorhaben 
diverser Hochschulen gemeinsam mit dem ELAN 
e. V. durchgeführt wird. 
Die Universität Vechta wird in diesem Projekt 
seitens des Lehrstuhls für Pädagogische Psy-
chologie vertreten. Zielsetzung dieses breit an-
gelegten Vorhabens ist es, die Möglichkeiten 
von E-Assessments und E-Prüfungen im Rahmen 
universitärer Lehre unter den jeweiligen stand-
ortspezifischen Bedingungen und unter Nutzung 
von Synergieeffekten auszuloten sowie modell-
haft den Einsatz solcher E-Learning-Elemente 
zu fördern. 
 
Zur Einführung: Weshalb wird ein Netzwerk  
für E-Assessments und E-Prüfungen benötigt? 
Die gerade auch im Zuge der Umstellung auf Ba-
chelor- und Masterstrukturen deutlich zuneh-
menden Prüfungsanforderungen lassen sich mit 
der elektronischen Hilfe von E-Assessments 
und E-Prüfungen ökonomischer bewältigen.  
Darüber hinaus bietet deren Einsatz erhebliche 
Potentiale der Qualitätssteigerung im Kontext 
der Lehre und stellt somit einen tragfähigen 
Baustein zukünftiger hybrider Lernarrange-
ments dar (u. a. Draper, 2009; Ehlers et al., 
2010).  
Allerdings ist ein umfangreiches didaktisches, 
technisches, organisatorisches und rechtliches 
Know-how erforderlich, das bislang häufig nur 
vereinzelt bzw. partiell an den Hochschulen vor-
handen ist.  
Der Zusammenschluss zum Niedersächsischen 
Netzwerk für E-Assessments und E-Prüfungen 
soll den Einsatz der aktuell nur wenig verbreite-
ten Lerntechnologien in sinnvollen Lernszena-
rien vorantreiben und damit insgesamt zu einer 
Verbesserung der Lehre an den niedersächsi-
schen Hochschulen beitragen; gleichzeitig wer-
den wertvolle Synergieeffekte vor dem Hinter-
grund des fachlichen Austausches erwartet (s. 
zusammenfassend Schmees, 2010; s. a. Abb. 1).  
 

Die Universität Vechta im Niedersächsischen Netzwerk  
für E-Assessments und E-Prüfungen (N2E2) 
 
Modellprojekt der Pädagogischen Psychologie an der Universität Vechta 

„Die gerade auch  
im Zuge der Umstellung 

auf Bachelor- und 
Masterstrukturen 

deutlich zunehmenden 
Prüfungsanforderungen 

lassen sich mit  
der elektronischen Hilfe  

von E-Assessments 
und E-Prüfungen 

ökonomischer bewältigen.“ 

Abbildung 1: 
Das Netzwerk „leben“. 
 

© http://ep.elan-ev.de 
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Assessment steht dabei ganz grundsätzlich für 
den Einsatz von Informations- und Kommunika-
tionstechnologien (IKT) zur Leistungsbeurtei-
lung. Hierzu zählen elektronische Verfahren an-
stelle klassischer Leistungsnachweise, Weblogs 
statt Studientagebücher, Simulationen anstelle 
von Rollenspielen oder elektronische Werkzeu-
ge in klassischen Prüfungssituationen (u. a. Rü-
del, 2009). E-Prüfungen sind elektronische For-
men der Leistungsmessung bzw. Kompetenzer-
fassung. Dazu eingesetzte IKT können Aufga-
benstellung, Leistungserbringung und Leis-
tungsbeurteilung unterstützen; sie erleichtern 
damit Vorbereitung, Durchführung und Auswer-
tung einer solchen Prüfung. Während nun sum-
mative Prüfungen Leistungen bzw. Fertigkeiten 
im Anschluss an einen Lernprozess messen und 
häufig mit einer Benotung einhergehen, beglei-
ten formative Prüfungen den Lernprozess eher 
als Zwischenmessung bereits erzielter Lern-
fortschritte. Lehrende können also bspw. fest-
stellen, was sie als bekannt voraussetzen dürfen 
und verstärkt auf Bereiche eingehen, in denen 
noch Unsicherheiten bestehen, gleichzeitig kön-
nen sie ihr Zeitmanagement optimieren. Forma-
tive Prüfungen stellen damit eine Grundlage zur 
Steuerung des Lernprozesses dar, sie bleiben in 
der Regel unbenotet (u. a. Ehlers et al., 2010; 
Kortemeyer & Riegler, 2010). 
In laufender Kooperation mit dem Zentrum für 
Informationsmanagement und virtuelle Lehre 
(virtUOS) der Universität Osnabrück werden 
derzeit flexibel und standortübergreifend sol-
che webbasierten Elemente am Lehrstuhl für 
Pädagogische Psychologie entwickelt. Tech-
nisch wird dafür das Lernmanagementsystem 

Stud.IP genutzt, 
in welchem die 
v e r s c h i e d e n e n 
L e r n s z e n a r i e n 
mithilfe des im-
p l e m e n t i e r t e n 
virtuellen Prü-
f u n g s s y s t e m s 
(VIPs) als Plugin 
umgesetzt wer-
den, komplettiert 

etwa mit der Arbeit in Wikis. Hosting und Tech-
nologiebereitstellung erfolgen hierbei durch das 
Kommunikations- und Informationszentrum 
(KIZ) der Universität Vechta (s. Abb. 2).  
Mit Blick auf das übergreifende Ziel der Unter-

stützung und Verbesserung des Kontakt- und 
Selbststudiums werden Implementierungen u. a. 
in folgenden Bereichen anvisiert: 
 

I. MC-Klausuren 
Die Grundlagenmodule der Pädagogischen Psy-
chologie bedienen gleich mehrere Bachelor-
Studiengänge, weshalb sie stets von sehr vielen 
Studierenden besucht werden (Vorlesungen mit 
zweimal ca. 400 TN, Seminare mit ca. 50 TN). 
Dementsprechend absolvieren ca. 900 Studie-
rende mit unterschiedlichen Prüfungsteilen die 
Modulprüfung, woraus sich die Notwendigkeit 
ergibt, die MC-Klausur mit Vorlesungs- und Se-
minarteilen in mehreren Durchgängen umzuset-
zen. Im Rahmen von N2E2 soll nunmehr ein gro-
ßer Itempool generiert werden, dieser bildet die 
Grundlage für den Einsatz von formativen E-
Prüfungssimulationen und ermöglicht den Stu-
dierenden in Form von Lernkontrollen Orientie-
rungshilfen zur Strukturierung des Selbststudi-
ums. Mittels (teil-)automatisierter Auswertung 
sind überdies Servicefunktionen wie etwa ein 
Feedback auch bei hoher Studierendenzahl 
möglich, das Lernende zur besseren Selbstein-
schätzung und Lehrende zur Aufdeckung von 
Defiziten nutzen können, jeweils verbunden mit 
der Möglichkeit zur Nachbesserung. 
 

II. E-Assessments 
Neben dem Kontaktstudium ist in den Modulen 
der Pädagogischen Psychologie das Selbst­
studium ein wichtiger Bestandteil des Lehr-
Lern-Prozesses. Bislang fehlt jedoch ein indivi-
dualisiertes Online Self Assessment, das Stu-
dierenden einerseits flexiblere Lernkontrollen, 
überdies aber auch Möglichkeiten zur Reflexion 
der Studienwahl bieten kann (s. hierzu u. a. 
Gruttmann & Kuchen, 2010). In N2E2 wird von 
daher zur Etablierung solcher Online Self As-
sessments zunächst der semesterbegleitende 
Einsatz von E-Übungen mittels Videose-
quenzen anvisiert. Diesbezüglich angedachte 
Aufgabenstellungen und moderierte Diskussio-
nen im Stud.IP dienen dem Lerntransfer und 
sind mit einem starken Aufforderungscharakter 
verbunden, mit dem auch Prozesse koopera-
tiven Lernens (s. dazu Bloh, 2007) angeregt wer-
den können. Eine begleitende tutorielle Unter-
stützung und der Einsatz von Musterlösungen 
lassen den Studierenden überdies hinreichend 
Spielraum, sich in Foren zu beteiligen oder die 
Aufgaben in Einzelarbeit zu bearbeiten. 

Abbildung 2: 
Rund 40 Items  
boten den Studierenden 
die Möglichkeit 
zur individuellen 
Lernkontrolle. 
 

© http://www.studip.uni-vechta.de 

PROJEKTFÖRDERUNG 
Niedersächsisches 
Ministerium für  
Wissenschaft und Kultur 
 
PROJEKTLAUFZEIT 
01.06.-2010 - 31.05.2012 
 
KOOPERATION  
- Konsortialpartner - 
LU Hannover 
MH Hannover 
TiHo Hannover 
Universität Osnabrück 
Hochschule Ostfalia 
ELAN e. V. 
 
KOOPERATION  
- Partnerhochschulen - 
Universität Vechta 
Hochschule Hannover 
Hochschule Osnabrück 
TU Clausthal 
Universität Oldenburg 
 
PROJEKTLEITUNG  
Marc Krüger 
LU Hannover 
E-Mail: 
krueger@elsa.uni-hannover.de 



24 

Vector | 3. Jg. | Heft 1 | 2011 

Zum aktuellen Stand des Projektes 
Im Wintersemester 2010/11 konnten Studie-
rende der Universität Vechta erstmalig im Rah-
men ihres Selbststudiums an einer MC-E-
Probeklausur teilnehmen. Dieses Angebot rich-
tete sich an Studierende der Grundlagenmodule 
im Bereich der Pädagogischen Psychologie mit 
den Zielen, die Studierenden an das Multiple-
Choice Prüfungsverfahren heranzuführen, das 
Selbststudium mit Blick auf die Prüfungsvorbe-
reitung zu unterstützen und somit auch eine 
Steigerung des Aktivitätslevels zu begünstigen. 
Im Sinne einer formativen Prüfung hatten die 
Studierenden in einem fünftätigen Bearbei-
tungszeitraum nicht nur Gelegenheit zur indivi-
duellen Lernkontrolle, sie konnten ferner be-
reits im Vorfeld der Klausur über das begleiten-
de Wiki inhaltliche Fragen stellen und das mode-
rierte Diskussionsforum zum Austausch über 
Unsicherheiten im Sinne eines Peer-
Assessment-Verfahrens (Bogner, 2010) nutzen.  
Die Auswertung der Ergebnisse erfolgte in die-
sem ersten Durchlauf vollständig automatisiert. 
Rund 400 von insgesamt 739 Studierenden des 
aktuellen Durchgangs nahmen an der MC-E-
Probeklausur teil und konnten ihre Ergebnisse 
kurz am Ende der netzbasierten Veran-
staltungsphase im Stud.IP einsehen. Gesammel-
te Fragen wurden in der folgenden Präsenzsit-
zung zur Prüfungsvorbereitung besprochen. Die 
Auswertung studentischen Feedbacks dauert 
noch an, doch bereits jetzt deutet alles darauf 
hin, dass die E-Prüfungssimulation von einer 
Reihe positiver Effekte begleitet ist und als ein 
Szenario hybrider Lernarrangements ein hohes 
Potenzial birgt und künftig eine wichtige Berei-
cherung der Präsenzlehre darstellen kann. Für 
die kommenden Semester sind im Bereich von 
E-Prüfungen weitere Angebote geplant, so etwa 
Prüfungssimulationen mit der Zusatzfunktion 
einer individuellen Lernstandserhebung 
(teilautomatisierte Auswertung). Bereits im 
kommenden Sommersemester 2011 sollen zu-
dem erste Online Self Assessments etabliert 
und über den semesterbegleitenden Einsatz von 
videobasierten E-Übungen zur thematischen 
Vertiefung der Modulinhalte realisiert werden.  
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Der Arbeitsbereich Sportwissenschaft richtete 
unter der Leitung von Prof. Dr. Iris Pahmeier die 
diesjährige Jahrestagung der „Deutschen Verei-
nigung für Sportwissenschaft“ (Kommission Ge-
sundheit) in Kooperation mit dem Deutschen 
Verband für Gesundheitssport und Sportthera-
pie (DVGS e. V.) vom 30. September bis zum 1. 
Oktober 2010 an der Universität Vechta aus.  
Insgesamt nahmen knapp 100 (Sport-)
Wissenschaftler aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz teil.  

Eröffnet wurde die Tagung 
durch die Begrüßungs-
worte von Prof. Dr. Mari-
anne Assenmacher (Präsi-
dentin der Universität 
Vechta) und Uwe Bartels 
(Bürgermeister der Stadt 
Vechta). Inhaltlich stand 
die Jahrestagung unter 
dem Fokus des immer 
stärker an Bedeutung ge-
winnenden Gesundheits-
markts, der als einer der 
gewinnträchtigsten Märk-
te der Zukunft gilt.  
Insbesondere sportliche 
Bewegung und Fitness-
training sind zentrale Säu-
len dieses Marktes.  
Mit einer zunehmenden 
Professionalisierung in 
den Bewegungsberufen 

wächst auch der Anspruch an die Qualität des 
„Produktes Sport und Bewegung“ unter der Per-
spektive Gesundheit. Die Frage nach der 
„Qualität im Handlungsfeld Sport und Ge-
sundheit“ wurde von den geladenen Hauptrefe-
renten aus unterschiedlichen Perspektiven dis-
kutiert: 

▪ Prof. Dr. Alfred Rütten (Universität Erlangen): 
„Qualität der Bewegungsverhältnisse in der 
Gesundheitsförderung: Eine internationale 
Perspektive.“ 
▪ Prof. Dr. Ralf Brand (Universität Potsdam): 

„Entwicklung, Evaluation und Dissemination 
von Maßnahmen zur Förderung von körperli-
cher Aktivität und gesundem Sporttreiben. Ein 
Verhandlungsmodell.“ 
▪ Prof. Dr. Reinhard Fuchs (Universität Frei-

burg): „Qualität in der sport- und bewegungs-
bezogenen Interventionsforschung. Eine ge-
sundheitspsychologische Analyse.“ 

In insgesamt 16 Arbeitskreisen mit über 60 Ein-
zelbeiträgen und einer Postersession wurden 
unter anderem spezifische Interventionen und 
Maßnahmen in unterschiedlichen Settings (z. B. 
Schule, Sportvereine) vorgestellt, in denen 
Sport und Bewegung unter einer gesundheits-
orientierten Perspektive durchgeführt wird. Ins-
besondere die Sicherung von Qualität durch un-
terschiedliche Evaluationsmaßnahmen und de-
ren wissenschaftliche Begleitung, unter Berück-
sichtigung unterschiedlicher methodischer Zu-
gänge, stand hier im Fokus. Weiterhin wurden 
hierzu in den unterschiedlichen Arbeitskreisen 
gesundheitspolitische Initiativen aus dem Hand-
lungsfeld „Sport und Gesundheit“ vorgestellt 
und diskutiert. Auf der Tagungshomepage 
(www.dvsgesundheit2010-vechta.de) finden Sie 
neben einer Fotogalerie auch weitere Informati-
onen zur Tagung, wie z. B. den Tagungsband. Ei-
ne tagungsgebundene Publikation ist als Son-
derheft der Zeitschrift „Gesundheitssport und 
Sporttherapie“ für 01/2012 aktuell in Planung 
und Vorbereitung. Neben Prof. Dr. Iris Pahmeier 
wird Ass. Prof. Dr. Gordon Sudeck von der Uni-
versität Bern als Herausgeber fungieren. 
Einen besonderen Dank möchte das Organisati-
onsteam (Prof. Dr. Iris Pahmeier, Dr. Günther 
Blumhoff, Henning Maatmann, Thorsten Schrö-
er, an die insgesamt 15 Tagungshelfer rund um 
den Fachrat Sport richten, ohne deren tatkräfti-
ge Unterstützung die reibungslose Durchfüh-
rung und die angenehme Atmosphäre während 
der gesamten Tagung nicht realisierbar gewe-
sen wären. 

Jahrestagung der Deutschen Vereinigung für Sportwissenschaft 
(Kommission Gesundheit) an der Universität Vechta  
 
Qualität im Handlungsfeld Sport und Gesundheit 

KONTAKT 
Universität Vechta 
Institut für Soziale Arbeit, Bildungs- und Sportwissenschaften (ISBS) -  
Arbeitsbereich Sportwissenschaften 
Iris Pahmeier 
Fon +49. (0)4441.15 316 / E-Mail: iris.pahmeier@uni-vechta.de 
 

Henning Maatmann 
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Die Jahrestagung 2010 
der Deutschen Vereini-
gung für Sportwissen-
schaft (Kommission Ge-
sundheit) fand an der  
Universität Vechta statt.  
 

© Universität Vechta 

Über 100 (Sport-) 
Wissenschaftler aus 
Deutschland, Österreich 
und der Schweiz  
fanden sich an der 
Universität Vechta ein. 
 

© Universität Vechta 
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von Erwachsenen. Der zentrale Bereich der 
schulischen Bildung von Kindern und Jugendli-
chen bleibt dort dagegen ausgeklammert. In der 
jüngsten Vergangenheit wurde diese Thematik 
lediglich im Rahmen des Projekts „Junge Bilder 
vom Alter“ (2008) behandelt und dort auf eine 
quantitative Befragung von Schulleiter(innen) 
zur Thematisierung von Alter(n)sfragen im 
Schulunterricht begrenzt. Unbeantwortet bleibt 
jedoch weiterhin die Frage nach den Alter(n)s-
bildern von Schüler/innen und Lehrer/innen und 
den entsprechenden Bildern, die in den verwen-
deten Unterrichtsmaterialien vermittelt wer-
den. An dieser empirischen Leerstelle setzt das 

Vorhaben des Fachgebietes Altern und Gesell-
schaft an, das seit vielen Jahren erfolgreich em-
pirische Untersuchungen zu individuellen und 
gesellschaftlichen Bilder(n) und Diskursen des 
Alter(n)s durchgeführt hat, zuletzt im Rahmen 
von Forschungsprojekten zu Altersbildern und 
Altersdiskriminierungen in der Arbeitswelt 
(Prof. Dr. Gertrud M. Backes, Dr. Kai Brauer und 
Prof. Dr. Wolfgang Clemens) und zu subjektiven 
Alter(n)smodellen und Einstellungen zum eige-
nen Älterwerden (Dr. Ludwig Amrhein, Prof. Dr. 
Gertrud M. Backes). 
 

Vor kurzem hat das Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
dem ZAG (Fachgebiet Altern und Gesellschaft, 
Prof. Backes und Team) ein neues Forschungs-
projekt zum Thema „Alter(n)sbilder in der Schu-
le“ bewilligt. Das Projekt schließt an gemeinsa-
me Forschungsaktivitäten von Prof. Dr. Gertrud 
M. Backes und Dr. Ludwig Amrhein an, die sie 
nun vertiefend untersuchen werden. Es hat eine 
Laufzeit von 18 Monaten und trägt den Unterti-
tel „Bilder und Diskurse des Alter(n)s in Schul- 
und Lesebüchern der 2. und 9. Klasse in den al-
ten und neuen Bundesländern und ihre Rezepti-
on durch Schüler/innen und Lehrer/innen“. 
Im Mittelpunkt des For-
schungsprojekts steht 
die Frage, welche Bilder 
vom Alter und Altern in 
der Schule in West- und 
Ostdeutschland vermit-
telt werden.  
Dazu werden Lehrpläne 
und Schul- und Lesebü-
cher der Primarstufe 
und der Sekundarstufe I 
inhaltsanalytisch unter-
sucht und west- und 
ostdeutsche Schüler/innen und Lehrer/innen 
der 2. und 9. Klassen aller Schulformen zu ihren 
jeweiligen Alter(n)sbildern befragt. Auf der Ba-
sis der empirischen Ergebnisse sollen anschlie-
ßend in Zusammenarbeit mit relevanten Akteu-
ren (Lehrplanentwickler, Lektoren von Schul-
buchverlagen, Schulleiter, Lehrer, Gerontologen 
etc.) Vorschläge zu einer differenzierten Be-
rücksichtigung von Alter(n)sbildern im Schulun-
terricht erarbeitet und der Öffentlichkeit vorge-
stellt werden. 
Die Untersuchung schließt eine Lücke im aktuel-
len wissenschaftlichen Diskurs zu Altersbildern, 
die insbesondere vom 6. Altenbericht der Bun-
desregierung „Altersbilder in der Gesell-
schaft“ (2010) und dem Abschlussbericht „Bil-
der des Alterns im Wandel“ der „Akademien-
gruppe Altern in Deutschland“ (2009) aufgezeigt 
wird. Beide Publikationen nehmen zwar das 
Handlungsfeld Bildung in den Blick, dies aber nur 
hinsichtlich der beruflichen (Weiter-)Bildung 

Alter(n)sbilder in der Schule 
 
Neues Forschungsprojekt des Fachgebiets „Altern und Gesellschaft“ am ZAG 

„Im Mittelpunkt 
des Forschungsprojekts 

steht die Frage, 
welche Bilder  

vom Alter und Altern  
in der Schule  
in West– und  

Ostdeutschland  
vermittelt werden.““ 
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Bilder und Diskurse des 
Alter(n)s in Schul– und 
Lesebüchern der 2. und 
9. Klasse in den alten und 
neuen Bundesländern 
und ihre Rezeption durch 
Schüler/innen und  
Lehrer/innen, so lautet 
der Untertitel des neuen 
Forschungsprojekts, das 
am Zentrum Altern und 
Gesellschaft (ZAG)  
der Universität Vechta 
angesiedelt ist und vom 
Bundesministerium für 
Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend 
bewilligt worden ist. 
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Auch das Gehirn al-
tert! Und dies hat in 
aller Regel Ände-
rungen so genannter 
n e u r o p s y c h o l o g i-
scher - d. h. kognitiver 
und affektiver - Funk-
tionen zur Folge. Ty-
pischerweise klagen 
ältere Menschen über 
Gedächtnisprobleme, 
und häufig lässt die 

Fähigkeit nach, mehrere Dinge gleichzeitig im 
Blick zu behalten oder flexibel und schnell auf 
Neues zu reagieren. Bei manchen älteren Men-
schen besteht die Angst, an einer Demenz zu er-
kranken. Weiterhin ist es eine aktuelle Frage, in-
wieweit man z. B. durch kognitives Training die 
geistige Leistungsfähigkeit im Alter erhalten 
bzw. einem kognitiven Abbau oder einer Demenz 
vorbeugen kann und inwieweit sich die Leistun-
gen bei Menschen mit kognitiven Störungen 
steigern oder stabilisieren lassen. 
Um für genau solche Fragestellungen die Exper-
tise, die Instrumentarien und die Räumlichkeiten 
bereit zu stellen, öffnete Ende 2010 das „Center 
für neuropsychologische Diagnostik und Inter-
vention – CeNDI“ unter der Leitung von Frau 
Prof. Dr. Elke Kalbe, Professorin für Psychologi-
sche Gerontologie an der Universität Vechta. Es 
enthält eine umfangreiche Testothek mit neuro-
psychologischen Instrumenten, d. h. „paper-und-

pencil“- sowie computergestützten Tests und 
Fragebögen, die die kognitive Leistungsfähig-
keit, Gedächtnis, Aufmerksamkeit, Sprache, so 
genannte „exekutive“, d. h. übergeordnete Hand-
lungskontroll- und -planungsfunktionen, die 
Stimmung und andere Domänen objektiv erfas-
sen können. Darüber hinaus beinhaltet das 
CeNDI verschiedene Programme zum kognitiven 
Training. Auch relevante Literatur zum Thema 
Neuropsychologie im Alter, Neurowissenschaf-
ten und Testpsychologie ist vorhanden. 
Das CeNDI dient sowohl der Lehre als auch der 
Wissenschaft. Studenten der Gerontologie, der 
Sozialen Arbeit und des Dienstleistungsmana-
gements der Universität Vechta können Kennt-
nisse über wichtige neuropsychologische Test-
instrumente sowie kognitive Trainings erwerben 
und diese im Rahmen von Seminaren sowie in Ei-
geninitiative anschauen, ausprobieren und für 
ihre Abschlussarbeiten verwenden. Hierzu ist ei-
ne Testausleihe – übrigens auch für externe In-
teressierte – möglich. Diese Option wurde schon 
im Wintersemester 2010/2011 von zahlreichen 
Studenten genutzt. 
 
Kognitive Therapie versus Musiktherapie  
bei Demenzpatienten – was hilft? 
Ein aktuelles von Frau Kalbe in Kooperation mit 
Herrn Hartogh, Professor für Musikpädagogik 
an der Universität Vechta, geleitetes Projekt 
untersucht erstmalig in einer randomisierten, 
kontrollierten Studie, inwieweit zwei sehr unter-

Das „Center für Neuropsychologische Diagnostik und Intervention - CeNDI“ 
an der Universität Vechta 
 

„Eine aktuelle Frage  
besteht darin, 

inwieweit man z. B. 
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Durchführung der 
neuropsychologischen

Testbatterie

Auskunft über:
• Kognitive Fähigkeiten

• Stimmung/ Depression
• Lebensqualität
• Pflegeaufwand

Durchführung der 
neuropsychologischen

Testbatterie

Auskunft über:
• Kognitive Fähigkeiten

• Stimmung/ Depression
• Lebensqualität
• Pflegeaufwand

• 6 Wochen Intervention
• 2 x pro Woche je 1,5 Stunden

• In Kleingruppen mit jeweils 4 ‐ 8 Personen

MusikgeragogikNeuropsychologische Therapie

der Prä – und Posttests  zur Objektivierung 
von Effekten

Prätest Posttest

Unter  Anleitung  einer  Musik‐
pädagogin werden die Teilnehmer 
zum aktiven Musizieren  angeregt: 
sie  begleitet  beim  Ausprobieren 
einfacher  Instrumente  und  dem 
Singen biographisch bedeutsamer 
Lieder.  Bewegungselemente  sind 
ein weiterer  Bestandteil  des  Pro‐
gramms.  

Unterstützt  durch  eine  Expertin 
werden  vielfältige  Übungen  zur 
Stärkung  der  Leistungen  in  ver‐
schiedenen  kognitiven  Domänen 
(z.B. Gedächtnis, Aufmerksamkeit) 
durchgeführt.  Zur  Auflockerung 
werden  Anstöße  zum  biogra‐
phischen  Erzählen  und  dem  Aus‐
tausch mit der Gruppe gegeben.

Nachtestungen nach 6, 12 und 
18 Monaten

Vergleich

© Brigitte Niedermeier / pixelio.de©Monika Torloxton/ pixelio.de
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Therapie versus 
Musiktherapie 
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- was hilft? 
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schiedliche Interventionen – neuropsychologi-
sche Therapie und Musikgeragogik – bei Men-
schen mit leichter bis mittelgradiger Demenz 
wirksam sind. Es wird erfasst, welche Interven-
tionen kurz- und langfristig positive Auswirkun-
gen auf die kognitive Leistungsfähigkeit, die 
Stimmung, die Lebensqualität und den Pfle-
geaufwand haben (s. Schaubild). Hierzu unter-
sucht die MA Gerontologie-Studentin Jennifer 
Liesk, Mitarbeiterin von Frau Kalbe, in Pflege-
heimen der Region Demenzpatienten vor und 
nach der genannten sechswöchigen, jeweils zwei 
Mal die Woche 90 Minuten dauernden, Interven-
tion mit einer umfangreichen, vom CeNDI be-
reitgestellten neuropsychologischen Testbatte-
rie. Nachuntersuchungen nach 6, 12 und 18 Mo-
naten sind geplant. 

 
Gesund oder beeinträchtigt? Und wem hilft was?  
Teilnehmer für weitere wissenschaftliche Stu-
dien gesucht! 
Für weitere wissenschaftliche Studien sucht 
das CeNDI-Team fortlaufend interessierte Teil-
nehmer über 50 Jahren. Hierbei geht es um die 
Entwicklung neuer, sensitiver Screeningverfah-
ren zur Erfassung kognitiver Störungen im Alter 
oder um die Weiterentwicklung schon bestehen-
der Tests. Auch werden im CeNDI verschiedene 
neuropsychologische Trainingsprogramme, die 
z. B. in der Gruppe oder zu Hause am Computer 
durchgeführt werden, hinsichtlich ihrer Effekti-
vität bei verschiedenen Personengruppen 
(gesunde Ältere, Menschen mit kognitiven Stö-
rungen und Demenz, Parkinsonpatienten) unter-
sucht. Interessenten sind herzlich willkommen! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

CeNDI-TEAM 
Prof. Dr. Elke Kalbe, Leiterin 
Jennifer Liesk BA Geront. 
Cand. BA Geront. Johanna Henschel 
Dipl.-Psych. Annette Mayer 
 

INFORMATIONEN 
http://www.uni-vechta.de/cendi 
 

KONTAKT 
CeNDI 
Universität Vechta 
Driverstraße 23 - Raum R 127 
Fon +49. (0)4441.15 732  
Fax +49. (0)4441.15 621 
E-Mail: cendi@uni-vechta.de 

Das CeNDI-Team  
(v. l.): Jennifer Liesk, 
Johanna Henschel und 
Prof. Dr. Elke Kalbe 
 

© Ferdinand Kokenge 

Johanna Henschel (r.)  
bei der Durchführung 
eines kognitiven 
Trainings im CeNDI. 

 

© Ferdinand Kokenge 
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Einleitung 
Angesichts des demografischen Wandels in der 
Erwerbsarbeit sind die betrieblicherseits erfor-
derlichen personalpolitischen Rahmenbedingun-
gen und Maßnahmen bezogen auf eine alters-
übergreifende Qualifizierung, Gesundheitsför-
derung und Personalentwicklung der Beleg-
schaften bisher noch nicht ausreichend entwi-
ckelt und nachhaltig genug gestaltet. 
An diesem Entwicklungsbedarf setzt die Konzi-
pierung und praktische Umsetzung eines Quali-
tätssiegels zur Bewertung altersgerechter Per-
sonalentwicklung an. Mit dem Qualitätssiegel 
AGE CERT sollen zukünftig vorbildliche Ansätze 
im Umgang mit alternden Belegschaften sicht-
bar gemacht und fundiert an Hand eines Krite-
rienkataloges bewertet werden. Weitere Unter-
nehmen sollen so zur Umsetzung und Etablie-
rung altersintegrativer Maßnahmen angeregt 
werden. Da sich bisher weder im wissenschaftli-
chen Diskurs noch in der betrieblichen Praxis ei-
ne einheitliche Konzeption für altersgerechte 
Personalpolitik durchgesetzt hat, wurde im Rah-
men der Entwicklung von AGE CERT das Fachge-
biet Altern und Arbeit am Institut für Ge-
rontologie von der Marie-Luise und Ernst Be-
cker Stiftung beauftragt, die vorliegenden For-
schungsbefunde und Gestaltungsvorschläge neu 
zu systematisieren und daraus die strategischen 
Ziele und die adäquaten Maßnahmen wissen-
schaftlich fundiert abzuleiten. Die Ergebnisse 
dieser Konzeptentwicklung werden im Folgen-
den überblicksartig dargestellt 
 
Alternsgerechte Personalentwicklung:  
Konzeptionelle Einordnung  
Alternsgerechte Personalentwicklung zielt auf 
eine präventiv orientierte, die gesamte Er-
werbsbiographie und damit alle Altersgruppen 
einbeziehende Prozess-Perspektive: Es wird da-
mit berücksichtigt, dass Altern als ein lebens-
langer, interindividuell variierender Entwick-
lungs- und Veränderungsprozess verstanden 
werden muss, und dass für einen Rückgang be-
rufsrelevanter Leistungspotentiale mit dem Al-
ter nicht allein biologische Abbauprozesse ver-
antwortlich sind, sondern in hohem Maße auch 
die jeweiligen Arbeits- bzw. Lebensbedin-

gungen. Im Gegensatz zu biologischen Alte-
rungsprozessen ist dieses Voraltern durch vor-
beugende Maßnahmen beeinflussbar. Eine al-
ternsgerechte Arbeits- und Organisationsge-
staltung zeichnet sich in besonderer Weise da-
durch aus, dass sie in Ergänzung zu bereits be-
stehenden Ansätzen zusätzlich den altersgrup-
penspezifischen Unterschieden und den intrain-
dividuellen, über die Lebensspanne sich vollzie-
henden Veränderungsprozessen hinsichtlich der 
Leistungspotentiale und persönlichen Bedürf-
nisse der Beschäftigten besonders Rechnung 
trägt.  
Diese Konzeption verweist insgesamt auf eine 
Ressourcen-Perspektive. Die übergeordnete 
Zielsetzung einer alternsgerechten Personal-
entwicklung liegt demnach in dem Erhalt, der 
Förderung und der produktiven Nutzung der 
Leistungspotenziale von Arbeitskräften, wobei 
altersspezifische interindividuelle Unterschiede 
und intraindividuelle Entwicklungsdynamiken in 
besonderer Weise berücksichtigt werden.  
 
Zieldimensionen und Handlungsfelder  
der alternsgerechten Personalarbeit  
Dem Qualitätssiegel AGE CERT werden zum Er-
halt und zur Entwicklung der Arbeitsfähigkeit 
über die gesamte Erwerbslaufbahn drei Zieldi-
mensionen zugrunde gelegt: Gesundheit, Quali-
fikation und Motivation. Aus der Perspektive 
des Arbeitsfähigkeitsansatzes besteht die Auf-
gabe eines alternsgerechten Managements dar-
in, einerseits durch die Etablierung lern-, ge-
sundheits- und motivationsförderlicher Arbeits-
bedingungen und andererseits durch Maßnah-
men zur Erhaltung und Entwicklung der kollekti-
ven Bewältigungsressourcen der Beschäftigten 
einen für das Unternehmen und die Beschäftig-
ten aller Altersgruppen optimalen „Match“ von 
Arbeitsanforderungen und Leistungsvermögen 
zu realisieren. Da die genannten Zieldimensio-
nen in einem interdependenten Verhältnis zu-
einander stehen, sollte altersgerechte Personal-
entwicklung mehrdimensional angelegt sein, und 
– mit Blick auf die Förderung von Verbundeffek-
ten – systematisch aufeinander bezogen wer-
den.  
 

AGE CERT - Qualitätssiegel alternsgerechte Personalentwicklung 
 
Anregung zur Umsetzung altersintegrativer Maßnahmen in Unternehmen 
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Unbenommen der Tatsache, dass es keinen „one 
best way“ zur alternsgerechten Organisation 
von Arbeitsprozessen geben kann, lassen sich 
für die genannten Zieldimensionen bestimmte 
Handlungsfelder benennen, die nach dem der-
zeitigen Stand der Forschung ein tragfähiges 
Grundkonzept zur Schaffung einer für alle Al-
tersgruppen geeigneten Arbeitsumwelt unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung betriebsökono-
mischer Zielstellungen bilden (vgl. Abb. 1).  
Für die hier aufgeführten Maßnahmebereiche 
gilt, dass sie prinzipiell in Unternehmen aller 
Branchen und Betriebsgröße anwendbar sind. 
Allerdings müssen sie an die jeweiligen betrieb-
lichen Bedingungen und Problemlagen ange-
passt, priorisiert und konkretisiert werden. 
 
Implementierung des Qualitätssiegels AGE CERT  
Die vorgestellten konzeptionellen Grundlagen 
und die angeführten Handlungsfelder bilden die 
Basis für die Entwicklung und Umsetzung eines 
betrieblichen Zertifizierungsverfahrens, das mit 
der Vergabe eines Qualitätssiegels zur alterns-
gerechten Personalentwicklung (AGE CERT) 
schließen soll. Die konkrete Bewertung entspre-
chender betrieblicher Maßnahmen soll in einem 
4-stufigen Prozess erfolgen (vgl. Abb. 2): 
▪ In der Vorbereitungsphase steht den Unter-

nehmen ein Selbstcheck zur Verfügung, der 
insgesamt 75 Prüf-Items umfasst. Der Selbst-
check soll es ermöglichen, im Vorfeld der Zer-
tifizierung den Stand der eigenen alternsge-
rechten Personalentwicklung zu überprüfen.  
▪ In der anschließenden Feedbackphase wird 

den Organisationen entweder eine Empfeh-
lung zur Teilnahme am Zertifizierungsprozess 
ausgesprochen oder es werden Vorschläge zu 
Verbesserungen des status-quo der alterns-
gerechten Personalentwicklung abgegeben.  

▪ In der Visitationsphase werden die Vorausset-
zungen für die tatsächliche Vergabe des Quali-
tätssiegels geprüft. Im Vorfeld wird dazu mit 
den Betrieben ein Visitationsplan erarbeitet. 
Im Rahmen der sich anschließenden Vor-Ort 
Prüfung wird mit Hilfe eines praxisnahen An-
forderungskataloges ermittelt, inwieweit die 
Personalentwicklung als altersgerecht einge-
stuft werden kann. Die Ergebnisse werden in 
einem Visitationsbericht festgehalten, der mit 
einem Vorschlag zur Vergabe des Qualitäts-
siegels schließt.  
▪ Die erfolgreiche Durchführung der Visitation 

mündet in die Verleihung des Qualitätssiegels 
„AGE CERT“ durch eine unabhängige Zertifi-
zierungsagentur. Die Zuerkennung des Siegels 
ist auf einen Zeitraum von drei Jahren befris-
tet. Dies soll die Überprüfung der Nachhaltig-
keit der getroffenen Maßnahmen gewährleis-
ten.  

INFORMATIONEN 
http://www.agecert.de 
 

KONTAKT 
Prof. Dr. Frerich Frerichs  
Universität Vechta 
Institut für Gerontologie (IfG) - Fachgebiet Altern und Arbeit 
Zentrum Altern und Gesellschaft (ZAG) 
Fon +49. (0)4441.15 504 / E-Mail: frerich.frerichs@uni-vechta.de 
 

Dr. Jan Bögel 
Universität Vechta 
Institut für Gerontologie (IfG) - Fachgebiet Altern und Arbeit 
Zentrum Altern und Gesellschaft (ZAG) 
Fon +49. (0)4441.15 555 / E-Mail: jan.boegel@uni-vechta.de 

Abb. 1: 
Altersgerechte 
Personalentwicklung -  
Handlungsfelder und 
Maßnahmebereiche 

Abb. 2: 
Zertifizierungsprozess 
zum Qualitätssiegel 
„AGE CERT“ 

„Für die hier aufgeführten 
Maßnahmebereiche gilt, 

dass sie prinzipiell in 
Unternehmen aller Branchen 

und Betriebsgröße 
anwendbar sind.“ 
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Dr. Elke Kalbe ist seit März 2010 Professorin 
für Psychologische Gerontologie am Institut für 
Gerontologie der Universität Vechta und Mit-
glied des Zentrums für Altern und Gesellschaft 
(ZAG). Ende 2010 eröffnete sie das Center für 
Neuropsychologische Diagnostik und Interven-
tion (CeNDI; vgl. Beitrag in diesem Heft). 

Nach dem Studium der Psychologie, 
Allgemeinen Sprachwissenschaft 
sowie Phonetik und Kommunikati-
onswissenschaften an den Univer-
sitäten Bonn und Köln promovierte 
und habilitierte Frau Kalbe am 
Lehrstuhl für Physiologische Psy-
chologie bei Prof. Dr. H. J. Marko-
witsch an der Universität Bielefeld. 
Als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
arbeitete sie mehrere Jahre am 
Max-Planck-Institut für neurolo-
gische Forschung, Köln, der Klinik 
und Poliklinik für Neurologie der 

Uniklinik Köln und zuletzt am Institut für Neuro-
wissenschaften und Medizin (INM-3, Kognitive 
Neurologie) des Forschungszentrums Jülich.  
2005 lehrte sie als Vertretungsprofessorin für 
Allgemeine Psychologie II ein Semester an der 
Universität Bielefeld. Diese Universität verlieh 
ihr auch 2009 eine APL-Professur.  
Im März 2010 wurde sie auf die Professur für 
Psychologische Gerontologie der Universität 
Vechta berufen. Die Klinik und Poliklinik für 
Neurologie der Universität Köln bleibt ein For-
schungsstandort. Frau Kalbe ist Gutachterin für 
mehrere nationale und internationale peer-
reviewed Zeitschriften sowie für die DFG und 
die Princess Beatrix Foundation in den Nieder-
landen. 
Forschungsschwerpunkt der Arbeitsgruppe ist 
es, Änderungen kognitiver und emotionaler 
Funktionen in gesunden und pathologischen Al-
terungsprozessen zu beschreiben und zugrunde 
liegende neuropsychologische und -biologische 
Prozesse zu analysieren. Es kommen psycho-
metrische, psychophysiologische und funktio-
nell bildgebende Verfahren (funktionelle Kerns-
pintomographie und Positronen-Emissions-
Tomographie) zur Anwendung. Ein Fokus stellt 
die Frühdiagnostik demenzieller Syndrome dar. 

Unter anderem werden zeitökonomische Testin-
strumente entwickelt, um neuropsychologische 
Dysfunktionen älterer Menschen zu erkennen 
und ihr Ausmaß zu beschreiben.  
Aktuell wurde mit Kollegen aus Köln der „EASY“ 
publiziert, ein sprachfreies, kulturfaires De-
menz-Screeninginstrument für Menschen mit 
Migrationshintergrund und türkisch als Mutter-
sprache. Für den „EASY“, den – für Mutter-
sprachler normierten - „DemTect“ und den spe-
ziell für das neuropsychologische Profil von Par-
kinsonpatienten zugeschnitte „PANDA“ (Parkin-
son Parkinson Neuropsychometric Dementia 
Assessment) erhält Frau Kalbe zusammen mit 
ihren Kollegen Prof. Dr. J. Kessler, Köln, und PD 
Dr. Pasquale Calabrese, Basel, den diesjährigen 
Preis für Hirnforschung in der Geriatrie, verlie-
hen durch die Universität Witten-Herdecke. 
Beim Themenschwerpunkt „kognitive Plastizi-
tät“ wird evaluiert, welche Maßnahmen, z. B. in 
Form kognitiven Trainings, effizient zur Präven-
tion kognitiver Dysfunktionen bei älteren Men-
schen eingesetzt werden können, und inwiefern 
sie geeignet sind, bei bestehenden Beeinträchti-
gungen das Leistungsniveau zu stabilisieren 
oder gar zu steigern. Kognitive Trainings werden 
auch im Center für Neuropsychologische Dia-
gnostik und Intervention (CeNDI) durchgeführt. 
Dieses und andere Projekte sind im entspre-
chenden Beitrag dieses Hefts beschrieben. 

Neu an der Universität Vechta: Professorin Dr. Elke Kalbe 
 
Psychologische Gerontologie 

KONTAKT 
Prof. Dr. Elke Kalbe 
Universität Vechta 
Institut für Gerontologie (IfG) -  
Fachgebiet Psychologische Gerontologie 
Zentrum Altern und Gesellschaft (ZAG)  
Fon +49. (0)4441.15 204 
E-Mail: elke.kalbe@uni-vechta.de 

Professorin  
Dr. Elke Kalbe 
 

© Privat 

„Forschungsschwerpunkt 
der Arbeitsgruppe ist es, 

Änderungen kognitiver und 
emotionaler Funktionen 

in gesunden und 
pathologischen 

Alterungsprozessen  
zu beschreiben und  
zugrunde liegende 

neuropsychologische und 
–biologische Prozesse  

zu analysieren.“ 
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KONTAKT 
Prof. Dr. Theo Hartogh 
Universität Vechta 
Fach Musik -  
Zentrum Altern  
und Gesellschaft (ZAG)  
Fon +49. (0)4441.15 295 
E-Mail:  
theo.hartogh@uni-vechta.de 
 

Eva Kehrer  
Universität Vechta 
Fach Musik  

Am 28. September 2010 
fand der Fachtag 
Demenz und Musik 
an der Universität 
Vechta statt (von links): 
PD Dr. Rosemarie Tüpker 
(Universität Münster), 
Prof. Dr. Eckart Alten-
müller (Hochschule für 
Musik und Theater 
Hannover), Prof. Dr. Theo 
Hartogh (Universität 
Vechta), Christina Her-
berger (Vechta), Prof. Dr. 
Hans Hermann Wickel 
(FH Münster), Nicole 
Reckmann (Münster), 
Prof. Dr. Martin Winter 
(Universität Vechta, 
Vizepräsident für 
Forschung und Nach-
wuchsförderung). 
 

© Universität Vechta 

Der Neurologe Prof. 
Dr. Eckart Altenmül-
ler, Direktor des In-
stituts für Musikphy-
siologie und Musi-
kermedizin der 
Hochschule für Mu-
sik, Theater und Me-
dien Hannover, prä-
sentierte in seinem 
Vortrag „Neurobio-
logie, Musik und Demenz“ ausgehend vom klini-
schen Bild der Demenz aktuelle Ergebnisse der 
Hirnforschung. Er untermauerte mit Ergebnis-
sen mehrerer Studien die These von „Musik als 
stärkstem Reiz für Neuroplastizität“ und unter-
strich die positive Wirkung aktiven Musizierens 
vor allem auf Selbstwirksamkeit, Kommunikati-
on, kathartische Prozesse und sensomotorisch-
emotionale Integration. 
In den Workshops des Fachtags wurden in kon-
kreten Praxisbeispielen unterschiedliche Wege 
des Einsatzes von Musik in der Begleitung und 
Betreuung demenzerkrankter Menschen in 
Kleingruppen demonstriert und erprobt. Acht 
Fachreferenten aus bundesdeutschen Hoch-
schulen und Alteneinrichtungen thematisierten 
die Verknüpfung von Musik mit Biografiearbeit 
und basaler Stimulation, das Konzept von 
„Musik auf Rädern“, die geragogische und thera-
peutische Professionalität von Anleitern, neue 
Instrumente für die Einzel- und Gruppenarbeit 
mit dementiell erkrankten Menschen sowie den 
Umgang mit Kommunikations- und Hörproble-
men. Eva Kehrer von der Universität Vechta 
stellte ihr Promotionsprojekt „Instrumentalun-
terricht mit dementiell erkrankten Senioren“ vor 
und zeigte innovative und zukunftsweisende 
Kooperationsmöglichkeiten von Musikschulen 
und Alteneinrichtungen auf. An Unterrichtsbei-
spielen konnte sie die Neuroplastizitätsthese 
von Prof. Dr. Eckart Altenmüller belegen und 
aufzeigen, mit welchen methodischen Zugängen 
dementiell erkrankte Schüler leichte Klavierstü-
cke erlernen und durch angemessene Lernarran-
gements gefördert werden können.  

Demenz gehört zu den häufigsten Alterserkran-
kungen und mit der Zahl hochaltriger Menschen 
nimmt die Zahl der an Demenz erkrankten Men-
schen stetig zu. Neben der medizinischen 
Betreuung und Pflege tragen soziale Aktivitäten 
wie das Singen und Musizieren wesentlich zum 
Erhalt und zur Steigerung der Lebensqualität 
bei, denn durch Musik können an Demenz er-
krankte Menschen auf einer sehr individuellen 
und emotionalen Ebene angesprochen werden. 
Vor allem für Menschen, deren sprachliche Aus-
drucksmöglichkeiten durch eine Demenz einge-
schränkt sind, gewinnt Musik als nonverbales 
Erinnerungs-, Kommunikations- und Ausdrucks-
medium eine besondere Bedeutung. Darüber 
hinaus können gemeinsames Singen und Musi-
zieren helfen, zumindest kurzzeitig aus krank-
heitsbedingter sozialer Isolation auszubrechen.  
Die große Resonanz auf diesen Fachtag bestä-
tigt die gesellschaftliche Relevanz des Themas 
Demenz und angemessener nichtmedikamentö-
ser Betreuungs- und Hilfeformen. Die Fachta-
gung, die in Kooperation mit dem Landescaritas-
verband Oldenburg, dem Niels-Stensen-Werk 
Vechta und der Deutschen Gesellschaft für Mu-
sikgeragogik stattfand, richtete sich daher 
schwerpunktmäßig an professionell und ehren-
amtlich Tätige in der Pflege und Betreuung de-
menzkranker Menschen. 
Prof. Dr. Theo Hartogh (Universität Vechta) wid-
mete sich im Eröffnungsvortrag zum Thema „Die 
Bedeutung von Musik für dementiell erkrankte 
Menschen“ den verschiedenen musikalischen 
Aktivitäten wie Singen, Instrumentalspiel, Be-
wegen zur Musik und Musikhören, die in der Ein-
zelbetreuung und Gruppenarbeit eingesetzt 
werden können; in enger Verbindung mit Biogra-
fie- und Erinnerungsarbeit tragen diese Aktivi-
täten zum Erreichen zentraler Pflege- und 
Betreuungsziele wie Identitätserhalt und Stei-
gerung von Wohlbefinden und Lebensqualität 
bei. Anhand kurzer Videodokumentationen mu-
sikalischer Einzel- und Gruppenangebote in Al-
teneinrichtungen wurden methodische Frage-
stellungen und die Wirkung aktiven Musizierens 
thematisiert sowie die Einbindung niedrig-
schwelliger Musizierangebote in den Pflegeall-
tag exemplarisch erläutert. 

Fachtag Demenz und Musik an der Universität Vechta 
 
Große Resonanz bestätigt gesellschaftliche Relevanz des Themas Demenz 

INFORMATIONEN 
http://www.unimusik-vechta.de/projekte/fachtag-demenz-und-musik 
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Bevor am Lehrstuhl für Landschaftsökologie der 
Universität Vechta ein Verbundvorhaben zur 
Gentechnik in der Agrarwirtschaft nach fünfjäh-
riger Laufzeit Ende des Jahres 2010 erfolgreich 
abgeschlossen wurde, begann bereits das 
nächste Projekt mit Förderung des Bundesfor-
schungsministeriums: Die Mitarbeiter/innen und 
der Leiter des Lehrstuhls für Landschaftsökolo-
gie, Professor Dr. Winfried Schröder, freuen 
sich darüber, in einem von der Nordwestdeut-
schen Forstlichen Forschungs- und Versuchsan-
stalt geleiteten Team Konzepte für Nachhalti-
ges Landmanagement (NaLaMa) im Norddeut-
schen Tiefland in den kommenden fünf Jahren 
entwickeln und mit Partnern aus der Land-
schaftsplanung auf Praxistauglichkeit prüfen zu 
können. Einer der Praxispartner ist der Land-
kreis Diepholz. Die Umsetzung der For-
schungsergebnisse soll durch eine intensive Be-
teiligung und Integration der Praxispartner in 
ausgewählten Modellregionen gesichert wer-
den. Sie sollen sowohl an der Beschreibung der 
heutigen Leitbilder einer nachhaltigen Landnut-
zung als auch an der Gestaltung künftiger Leit-
bilder beteiligt werden. Der dabei in den vier Re-
gionen angestrebte fachliche Austausch zwi-
schen Wissenschaft und Praxis soll Landnut-
zungssysteme miteinander vergleichen und be-
werten, den Interessenausgleich und die Innova-
tionsbereitschaft fördern sowie die Zukunftsfä-
higkeit ländlicher Räume insgesamt stärken. 

Professor Schröder hofft, „dass der eine oder 
andere Praxispartner die nun zur Verfügung ste-
henden Mittel auch dafür nutzt, die Bürger/
innen anzuregen, ihr Wissen in die Konzeption 
des nachhaltigen Landmanagements einzubrin-
gen.“ 
In dem nun beginnenden Projekt sollen in den 
nächsten fünf Jahren Wissens- und Entschei-
dungsgrundlagen für ein nachhaltiges Landma-
nagement im Norddeutschen Tiefland erarbei-
tet werden, die den sich ändernden ökologi-
schen, ökonomischen und gesellschaftlichen 
Verhältnissen gerecht werden. In vier Beispiel-
räumen sollen ökologische Wirkungsgefüge an-
hand von Stoffflüssen analysiert, Entwicklungen 
abgeschätzt, Anpassungsstrategien abgeleitet 
und deren Auswirkungen anhand von Indikato-
ren nachhaltiger Landbewirtschaftung erfasst 
und bewertet werden. Die vier Modellregionen 
sind in der Karte rot umrandet: Landkreise Diep-
holz, Uelzen und Oderland-Spree sowie die Regi-
on Hoher Fläming. Sie repräsentieren unter-
schiedliche naturräumliche, wirtschaftliche und 
demografische Verhältnisse. 
In dem Projekt werden die Aspekte „Ökologische 
Grundlagen“, „Land- und Ressourcennutzung“, 
„Betriebliche und regionale Wertschöpfung“ und 
„Risikomanagement“ von ausgewiesenen Wissen-
schaftlern der Fächer Klimatologie, Hydrologie, 
Landschaftsökologie, Landwirtschaft, Forstwirt-
schaft, Umweltplanung und Sozioökonomie ge-
meinsam mit Praxispartnern in einem Konzept für 
eine „Integrative Landnutzung“ zusammengeführt. 
In dem von Professor Schröder geleiteten Teil-
projekt „Stoff- und Wasserhaushalt“ werden die 
Folgewirkungen der klimatischen Veränderun-
gen auf den Bodenwasserhaushalt landwirt-
schaftlich genutzter Flächen in den vier Modell-
regionen und die Verlagerung von Stoffen in den 
Böden durch Anwendung eines speziellen, sehr 
komplexen Rechenmodells untersucht. Die Mo-
dellrechnungen erfolgen mit Messdaten des 
Deutschen Wetterdienstes DWD (1960-1990, 
1991-2009) und mit prognostizierten Klimada-
ten eines Klimarechenmodells. 
Europaweit unter Beteiligung der Vechtaer 
Landschaftsökologen erhobene Daten zu atmo-
sphärischen Stickstoffeinträgen sollen Grundla-

Nachhaltiges Landmanagement (NaLaMa) -  
neues BMBF-Forschungsprojekt der Universität Vechta 
 
 

Das Wietingsmoor im 
Landkreis Diepholz 
erstreckt sich 
zwischen Twistringen 
und Wagenfeld. 
 

© Uschi Dreiucker/PIXELIO.de 

„In vier Beispielräumen 
sollen ökologische 

Wirkungsgefüge anhand von 
Stoffflüssen analysiert, 

Entwicklungen abgeschätzt, 
Anpassungsstrategien 

abgeleitet und deren 
Auswirkungen anhand von 
Indikatoren nachhaltiger 

Landbewirtschaftung erfasst 
und bewertet werden.“ 
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ge für die Abschätzung zukünftiger Stickstoff-
einträge in die Böden sein. Diese sowie weitere 
Daten zur Landnutzung, Bodenbeschaffenheit 
und zukünftigem Klima werden in einem GIS zu-
sammengeführt und für die Berechnungen der 
Flüsse von Kohlenstoff, Phosphor und Stick-
stoff aufbereitet. „Besonders spannend wird es 
sein, herauszufinden, ob durch den Klimawandel 

vermehrt Klimagase wie CO2 und Stickoxide aus 
den Böden in die Atmosphäre freigesetzt wer-
den und so den Treibhauseffekt weiter stei-
gern“, so Schröder.  
Zusammen mit Daten über die sich wegen des 
Klimawandels ändernden regional- und stand-
ortspezifischen Bewirtschaftungsweisen und 
Produktionsverfahren werden schließlich - je 
nach regionalen Klima- und Bodenverhältnissen 
- Empfehlungen abgeleitet, welche Anbauver-
fahren und Fruchtfolgen jeweils aus ökonomi-

scher und ökologischer Sicht auch unter dem 
Aspekt einer nachhaltigen Landwirtschaft am 
besten geeignet sind. 

KONTAKT 
Prof. Dr. Winfried Schröder 
Universität Vechta 
Landschaftsökologie  
Fon +49. (0)4441.15 559 
E-Mail: winfried.schroeder@iuw.uni-vechta.de 

Oderwiesen 
im brandenburgischen 
Lebus  
 

© Burkhardt Preu/PIXELIO.de 

Übersicht über die Lage 
der BDF (Boden-
Dauerbeobachtungs-
flächen) in den  
vier Modellregionen  
LK Diepholz, LK Uelzen, 
LK Oderland-Spree und 
Region Hoher Fläming 
 

© LÖK Universität Vechta 

„Besonders spannend  
wird es sein,  
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Am 12. und 13. November 2010 fand der dies-
jährige Workshop des Arbeitskreises Ländlicher 
Raum der Deutschen Gesellschaft für Geogra-
phie (DGfG) an der Universität Vechta statt. Der 
2004 gegründete Arbeitskreis versteht sich als 
Forum für den kontinuierlichen Informations-
austausch im Themenfeld „Ländliche Raumfor-
schung“ und bietet insbesondere Nachwuchs-
wissenschaftlern eine Plattform für die Diskus-
sion ihrer Forschungsprojekte.  

Organisiert wurde der Workshop von den Abtei-
lungen „Lernen in ländlichen Räumen“ von Prof. 
Dr. Martina Flath und „Vergleichende Struktur-
forschung“ von Prof. Dr. Christine Tamàsy, die 
dem Institut für Strukturforschung und Planung 
in agrarischen Intensivgebieten (ISPA) angehö-
ren. Das Besondere daran ist, dass ein solches 
Arbeitskreis-Treffen erstmals als gemeinsame 
Initiative von Fachdidaktik und Fachwissen-
schaft durchgeführt wurde.  
Im Rahmen des zweitägigen Workshops refe-
rierten Fachleute aus ganz Deutschland, die sich 
in Theorie und Praxis mit Aspekten der ländli-
chen Raumentwicklung in regionalen, nationalen 
oder globalen Kontexten beschäftigten, über ih-
re aktuellen Forschungsprojekte. Unter ande-
rem beleuchteten die Referenten sehr anschau-
lich die Chancen und Problemlagen ländlicher 
Räume anhand verschiedener Fragestellungen: 
vom demographischen Wandel und den damit 
einhergehenden Schrumpfungsprozessen über 
regionale Steuerungsformen und Akteurskons-
tellationen bis hin zu Nachhaltigkeitsaspekten 
und der Entwicklung endogener Potenziale – um 
nur einige Punkte aus dem vielfältigen Work-
shop-Programm herauszugreifen. Die einzelnen 

Vorträge wurden jeweils im Anschluss unter den 
rund 30 Teilnehmern diskutiert und um wertvol-
le zusätzliche Erkenntnisse ergänzt, wovon ins-
besondere die anwesenden Nachwuchswissen-
schaftler profitieren dürften. 
Neben den theoretischen Diskursen hatte der 
Workshop auch einen praxisbezogenen Pro-
grammpunkt zu bieten: eine Exkursion zum Hof 
Heil in der Holdorfer Bauerschaft Fladderlohau-
sen, einem regionalen außerschulischen Lern-

standort der Arbeitsgemeinschaft 
Regionales Lernen Agrarwirtschaft 
(AGRELA e. V.), der von der Abteilung 
Lernen in ländlichen Räumen des 
ISPA konzipiert und wissenschaftlich 
betreut wird. Hier führten die Eheleu-
te Mechthild und Ulrich Heil als Hof-
besitzer durch ihren landwirtschaftli-
chen Betrieb und gaben detaillierte 
Einblicke in ihre alltägliche Arbeit. Im 
Anschluss konnten die Workshop-
Teilnehmer ihr Wissen rund um das 

Thema Landwirtschaft durch das Lösen kleine-
rer Aufgaben erweitern, bevor der Tag in geselli-
ger Runde mit kulinarischen Köstlichkeiten und 
netten Gesprächen abgerundet wurde.  
Sehr zufrieden mit der Veranstaltung zeigten 
sich die Organisatoren vom ISPA. Sowohl die 
Qualität der Vorträge und das freundliche Dis-
kussionsklima als auch die informativen Einbli-
cke im Rahmen der Exkursion hätten den Work-
shop zu einem vollen Erfolg werden lassen. Die 
gute Resonanz und das positive Feedback der 
Teilnehmer unterstützten diese Einschätzung. 
Der fachliche Austausch im Themenfeld 
„Ländliche Raumforschung“ wird daher auch in 
Zukunft einen wichtigen Stellenwert einnehmen, 
wie Dr. Christian Krajewski, Universität Müns-
ter, als stellvertretender Sprecher des Arbeits-
kreises abschließend betonte. 

Vechtaer Workshop zur Entwicklung Ländlicher Räume 
 
Gemeinsame Initiative von Fachdidaktik und Fachwissenschaft 
 

Teilnehmer/innen 
des Vechtaer Workshops 
auf dem Hof Heil 
in Fladderlohausen, 
Gemeinde Holdorf, 
(Landkreis Vechta), 
einem regionalen 
außerschulischen 
Lernstandort der 
Arbeitsgemeinschaft 
Regionales Lernen 
Agrarwirtschaft 
(AGRELA e. V.) 

 

© ISPA - Universität Vechta 

KONTAKT 
Dipl.-Geogr. Oliver Klein 
Universität Vechta 
Institut für Strukturforschung und Planung 
in agrarischen Intensivgebieten (ISPA) -  
Abteilung Vergleichende Strukturforschung 
Fon +49. (0)4441.15 689 
E-Mail: oklein@ispa.uni-vechta.de 
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ansätze auf nationaler wie internationaler Ebe-
ne zu offerieren. Längst ist der Agrargeograph 
seinem alten Image als „Flurbereiniger“ und 
„Ertragmaximierer“ entwachsen. Die moderne 
Agrargeographie ist vielmehr eine management-
basierte Fachdisziplin, die sich den Herausfor-
derungen des 21. Jahrhunderts stellt. Mit dem 
Bedeutungsgewinn von ökologischer Landwirt-
schaft, Kulturlandschafts- und Bodenschutz so-
wie bestimmten Naturschutzaufgaben, die nur 
von der Landwirtschaft übernommen werden 
können, bildet die Agrargeographie einen the-
matischen Schwerpunkt innerhalb der Geowis-
senschaften. 
 

VSAG-Band 29 zur Seuchen-
vorsorgestrategie erschienen 
Der neue Band der VSAG-
Reihe (Vechtaer Studien zur 
Angewandten Geographie und 
Regionalwissenschaft) des 
ISPA von Dr. Barbara Grab-
kowsky thematisiert die 
„Qualitative Risikobewertung 
eines Eintrags von Aviärer In-
fluenza in europäische Geflü-
gelbetriebe auf lokaler und 
überregionaler Ebene“.  

Lehrband zur Agrargeographie 
Nachdem die auf dem Markt bislang vorhande-
nen Werke nicht mehr den zeitgemäßen Ansprü-
chen genügen, wird erstmals seit 15 Jahren ein 
Lehrband zur Agrargeographie veröffentlicht. 
Prof. Werner Klohn und Prof. Andreas Voth ver-
folgen dabei das Ziel, einen Einblick in die Fra-
gestellungen und Methoden dieses Zweiges der 
Wirtschaftsgeographie zu geben. Besonderen 
Wert wird dabei auf die Darstellung der viel-
fältigen Beziehungen zu Nachbardisziplinen ge-
legt. Als typische „Grenz- und Verknüpfungswis-
senschaft“ werden die vielfältigen Einflussfak-
toren auf die Agrarwirtschaft ebenso berück-
sichtigt wie Einflüsse der Konsumenten.  
Die Landwirtschaft hat in den letzten Jahrzehn-
ten einen entscheidenden Wandel erfahren und 
in manchen Ländern starke Bedeutungsverluste 
hinnehmen müssen. Nichtsdestotrotz spielt sie 
im Rahmen von EU-Verträgen und der Subventi-
onspolitik vieler Länder weiterhin eine bedeu-
tende Rolle. Anhaltende Diskussionen um den 
Milchpreis, die Bedeutung der biologisch ausge-
richteten Landwirtschaft oder um die Rolle des 
Landwirts im 21. Jahrhundert (Der Landwirt als 
Landschaftspfleger) gehen in gesellschaftliche 
Diskurse über. Die Agrargeographie analysiert 
die derzeitige Situation und versucht Lösungs-

ISPA veröffentlicht Lehrband zur Agrargeographie 
 
Neuer VSAG-Band zur Seuchenvorsorgestrategie gegen Geflügelpestvirus 
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Konzept Metropolregion 
In der wissenschaftlichen Diskussion und in 
raumordnungspolitischen Strategiepapieren er-
langen Metropolregionen seit einigen Jahren ei-
ne außerordentliche Aufmerksamkeit. Metropo-
len gelten hierbei im Rahmen von zunehmenden 
Globalisierungsprozessen, der Europäischen In-
tegration sowie dem Bedeutungszuwachs von 
Regionen als die Räume, die sich im internatio-
nalen Standortwettbewerb stärker profilieren 
können. Dementsprechend geraten sie durch 
globale Wettbewerbs- und Wachstumsstrate-
gien immer mehr in das Blickfeld der deutschen 
und europäischen Raumordnungspolitik.  
Die konzeptionelle Entwicklung der Europäi-
schen Metropolregionen ist auf die Ministerkon-
ferenz für Raumordnung (MKRO) im Jahr 1995 
zurückzuführen, die im Raumordnungspoliti-
schen Handlungsrahmen Metropolräume als 
„Motoren der gesellschaftlichen, wirtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Entwicklung“ be-
zeichnet (BMBau, 1995:27). Gemäß der dezen-
tralen Raum- und Siedlungsstruktur in Deutsch-
land werden insgesamt elf Metropolregionen 
ausgewiesen. Zum einen sind monozentrische 
Raumstrukturen, wie z. B. die Metropolregionen 
Hamburg und München, und zum anderen poly-
zentrische Ausrichtungen, wie z. B. die Metro-
polregionen Mitteldeutschland, Rhein-Ruhr und 
Hannover-Braunschweig-Göttingen-Wolfsburg, 
vorzufinden (vgl. IKM, 2010). Diese Benennung 
von Metropolenstandorten durch die Bundes-
raumordnung stellen nur einen förmlichen Rah-
men dar, da Vorgaben zur institutionellen Um-
setzung in die Praxis sowie konkrete räumliche 
Abgrenzungen fehlen. Dies obliegt den regiona-
len Akteuren vor Ort. Im rein analytischen Sinne 
bezieht sich das Konzept der Metropolregionen 
aufgrund von funktionalen Konzentrationen (z. B. 
Innovationen, Dienstleistungen, Steuerungs-, 
Vernetzungs- und Symbolfunktionen) auf die ei-
gentliche Metropole und ihren engeren Ver-
flechtungsraum (vgl. Blotevogel, 2010). Jedoch 
sind im Zuge der Implementierung des Konzep-
tes in die Planungspraxis durch politische Ver-
handlungsprozesse großflächige Kooperations-
räume entstanden, welche häufig periphere, 
ländliche Räume integrieren. Die Motivation der 

Akteure aus ländlichen Gebieten ergibt sich 
hierbei aus der Hoffnung, an den Entwicklungs-
chancen und Wachstumseffekten der Metropo-
len teilzuhaben. Aus Sicht der metropolitanen 
Akteure wird durch diese räumliche Ausdehnung 
die regionale Wahrnehmung nach außen gestei-
gert, da ein Zuwachs an Bevölkerung und opti-
scher Größe erreicht wird (vgl. Passlik & Pros-
sek, 2010). Diese Konstituierungsprozesse von 
Kooperationsräumen verdeutlichen, dass das 
Konzept Europäische Metropolregion eher poli-
tisch besetzt ist und von dem analytischen Ver-
ständnis der Metropolen im Sinne von Stadtre-
gionen zu unterscheiden ist.  
Metropolregionen stellen in der Raumordnung 
ein neues Instrument zur Konstruktion von Regi-
onen dar, welches Großstädte, städtische Ver-
dichtungsräume und ländlich geprägte Gebiete 
zusammenführt. Hierbei werden die metropoli-
tanen Kernräume als die Standorte angesehen, 
in denen Innovationen und Wachstum generiert 
werden. Gleichwohl existieren auch ländliche 
Räume von denen Wachstumsimpulse ausgehen, 
welche die metropolitane Region funktional er-
gänzen können (vgl. Blotevogel, 2005). Struktur-
schwache ländliche Gebiete hingegen sollen 
durch den metropolitanen Einfluss in ihrer Ent-
wicklung gestärkt werden. Bisherige wissen-
schaftliche Analysen vernachlässigen jedoch die 
ländlichen Räume als Akteure und großflächige 
Bestandteile von Metropolregionen. Am Bei-
spiel der Metropolregion Bremen-Oldenburg im 
Nordwesten (Metropole Nordwest) soll dieser 
Aspekt aufgearbeitet werden.  
 
Akteure und Organisationsstruktur  
der Metropolregion Bremen-Oldenburg 
Die Metropole Nordwest wurde 2005 von der 
MKRO ausgewiesen und gehört dementspre-
chend zu den jüngeren Regionen dieses Konzep-
tes. Nach einem einjährigen Konstituierungspro-
zess gründete sich mit Unterstützung der bisher 
bestehenden Regionalen Arbeitsgemeinschaft 
(RAG) des Landes Niedersachsen und Bremen 
der Verein Metropolregion Bremen-Oldenburg 
im Nordwesten (vgl. Baumheier, 2007). Neben 
den Akteuren auf Landes- und kommunaler Ebe-
ne zählen zu den Gründungsmitgliedern auch die 

Metrolpolregionen und die Entwicklung ländlicher Räume - 
Das Beispiel Bremen - Oldenburg im Nordwesten 
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Industrie- und Handelskammern (IHKs) der Regi-
on (vgl. Metropolregion Bremen-Oldenburg). 
Dies stellt im deutschlandweiten Vergleich inso-
fern eine Besonderheit dar, da die IHKs als Ver-
treter der Wirtschaft von Beginn an mit in den 
Konstituierungsprozess eingebunden sind und 
auch gleichberechtigtes Stimmrecht in den Gre-
mien besitzen. Räumlich-administrativ betrach-
tet setzt sich die Metropolregion aus drei kreis-
freien Städten (Delmenhorst, Oldenburg, Wil-
helmshaven), den Stadtgemeinden Bremen und 
Bremerhaven sowie 11 angrenzenden nieder-
sächsischen Landkreisen zusammen (vgl. Metro-
polregion Bremen-Oldenburg). 
Die wesentlichen Organe der metropolitanen 
Governance werden durch den Vorstand, die 
Metropolversammlung und die Geschäftsstelle 
der Metropolregion repräsentiert. Die Metro-
polversammlung fasst grundsätzliche Beschlüs-
se über strategische Ziele, Arbeitsschwerpunk-
te und die Finanzierung. Dem Vorstand obliegt 
die operative Steuerung der Kooperation, indem 
er unter anderem Facharbeitskreise einsetzt, 
die sich mit Raumstruktur, Tourismus, Kultur 
und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen be-
fassen. Mitglieder der Arbeitskreise sind die je-
weiligen Vertreter der Ressorts aus den Land-
kreisen, Städten und Industrie- und Handels-
kammern.  
Darüber hinaus wird durch den gegründeten För-
derverein Wirtschaft pro Metropolregion Unter-
nehmen und Wirtschaftsverbänden eine breite-
re und direkte Beteiligung an der Metropolregi-
on angeboten. Die Integration der Wissenschaft 
erfolgt durch Vertreter der ansässigen Universi-
täten und Hochschulen die gemeinsam mit Ak-
teuren aus regional bedeutsamen Verbänden ei-
nen Metropolbeirat bilden. Die Koordination und 
die Betreuung der Organe und des Förderver-
eins finden durch die Geschäftsstelle statt (vgl. 
Baumheier, 2007; Metropolregion Bremen-
Oldenburg).  
In dieser Konstellation bzw. metropolitanen Go-
vernancestruktur widmet sich die Metropolregi-
on unter anderem dem Regionalmarketing, der 
Vernetzung von Akteuren regional bedeutsamer 
Wirtschaftsfelder z. B. durch ein Clustermana-
gement und der Entwicklung von Maßnahmen 
zur Verbesserung der Lebensqualität, 
Infrastrukturmaßnahmen etc. (vgl. Metropolre-
gion Bremen-Oldenburg).  
 

Forschungsdesign und Ziele 
Im Mittelpunkt der geographischen Analyse ste-
hen die Akteure der ländlichen Räume und ihre 
Integration in die Strukturen der Metropolregi-
on. Ländliche Gebiete nehmen in der Metropol-
region Bremen-Oldenburg einen maßgeblichen 
räumlichen Teil ein und prägen diese auch struk-
turell. Sowohl prosperierende Räume, wie das 
Oldenburger Münsterland, als auch struktur-
schwache Regionen im Norden der Metropolre-
gion polarisieren die Raumkategorie „länd-
lich“ (vgl. NIW, 2010). Für die Metropole Nord-
west stellt sich insofern die Frage, wie die 
Wachstumspotenziale der ländlichen Räume ef-
fizient und effektiv ausgeschöpft werden kön-
nen und inwiefern sich das Instrument Metro-
polregion hierzu eignet. Die Akteure in Metro-
polregionen haben das Bestreben, eine „lebhafte 
Kooperationskultur“ in der Region zu etablieren 
(Blotevogel, 2005:14). Vor diesem Hintergrund 
soll analysiert werden, wie die ländlichen Räume 
die Metropolregion mitgestalten bzw. ob die 
Metropolregion Kooperationen zwischen den 
verschiedenen Akteuren wie Wirtschaft, Wis-
senschaft, Kommunen und Zivilgesellschaft als 
eine Art Netzwerkmanager initiiert. Kooperatio-
nen auf diesen Ebenen finden schon seit länge-
rer Zeit statt, insbesondere auch außerhalb der 
Marke Metropolregion. Insofern soll aufgezeigt 
werden, inwieweit die Metropole Nordwest be-
stehende Kooperationen verstärkt bzw. Neue 
anregt und insbesondere in welcher Intensität 
diese stattfinden. Hierbei ist es nicht hinrei-
chend, die Netzwerke rein quantitativ abzubil-
den, denn es spielen auch die Strategien der ein-
zelnen Akteure bei der Analyse und Bewertung 
eine Rolle. Demzufolge lassen sich über die al-
leinige Akkumulation von Unternehmen und Ak-
teuren in einer Region oder einer Branche keine 
Aussagen über die tatsächlichen Netzwerk-

Organisationsstruktur 
der Metropolregion 
Bremen-Oldenburg  
 

Quelle: verändert nach 
Metropolregion Bremen-
Oldenburg 2010 
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strukturen und Intensitäten von Kooperationen 
treffen. Die Identifikation der Netzwerke der 
ländlichen Räume außerhalb der Metropolregi-
on sowohl räumlich als auch funktional stellen 
weitere maßgebliche Ziele der qualitativen 
Netzwerkanalyse dar. Methodisch werden hier 
anhand einer quantitativen Bestandsaufnahme 
bestehende metropolitane Netzwerke in Form 
von Gremien, Arbeitskreisen, Clusterinitiativen 
etc. erschlossen. Ziel ist es, die Kooperations-
struktur der Region mit Hilfe eines „mappings“ 
der verschiedenen Akteure abzubilden. Zudem 
sollen die dynamischen Prozesse in der Metro-
polregion insgesamt im Laufe der historischen 
Entwicklung dargestellt und analysiert werden, 
wobei auch eine Einordnung der Metropolregion 
Bremen-Oldenburg im deutschlandweiten Ver-
gleich erfolgt. Darüber hinaus werden Projekte 
der Metropolregion sowie die regionalen Gege-
benheiten und Potenziale dargelegt und bewer-
tet. Die Qualität dieses Netzwerkes wird in 
Form von leitfadengestützten Experteninter-
views analysiert. Hierbei werden nach der 
Schneeballmethode und auf Basis der vorange-
gangen quantitativen Untersuchung Experten 
ausgewählt, die in allen Bereichen der Metropol-

region tätig sind. Die Erfassung der Netzwerk-
strukturen ist in der Regel nur für ein Partial-
Netz möglich, auf dessen Basis unter Einschrän-
kungen Rückschlüsse auf das Gesamtnetz gezo-
gen werden. Dem Ziel entsprechend, die Rolle 
des ländlichen Raumes in der Metropolregion zu 
untersuchen, werden insbesondere Akteure aus 
den ländlichen Kreisen der Region berücksichtigt. 
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Universitäten und Bibliotheken Mexikos und der 
USA. Die deutschsprachige Ausgabe des Bandes 
ist seit 2006 im Buchhandel erhältlich.  
 
 
Jössen - Gebäude eines Weserdorfes einst und jetzt 
Die Neuerscheinung „Jössen - Gebäude eines 
Weserdorfes einst und jetzt“ ist eine Ergänzung 
zum Buch "Jössen - Ein Weserdorf aus geografi-
scher und historischer Sicht" (624 Seiten), das 
Prof. em. Dr. Enno Seele im Dezember 2009 he-
rausgegeben hat.  
Der Bildband dokumentiert den Wandel eines 
Dorfes, insbesondere die Veränderung und Ent-
wicklung der Bausubstanz in den vergangenen 
70 Jahren. Die alten Fotos hatte Seeles Vater 
Wilhelm, der von 1919 bis 1945 Lehrer in Jös-
sen (Landkreis Minden-Lübbecke, Nordrhein-
Westfalen) war, gemacht.  
Enno Seele selbst wurde 1931 in Minden gebo-
ren und besuchte 1937 bis 1944 die Volksschu-
le in Jössen. Die Bildersammlung wurde im Okto-
ber 2010 von Enno Seele mit Vergleichsaufnah-
men ergänzt.  
Der Band „Jössen - Gebäude eines Weserdorfes 
einst und jetzt“ wurde vom Autor teilfinanziert. 
Der Verkauf des Bandes erfolgt durch die Kul-
turgemeinschaft Jössen.  

von Gert Hohmann 
Der Vechtaer Wissenschaftler Prof. em. Dr. En-
no Seele hat im vergangenen Jahr 2010 zwei 
neue Werke publiziert, die an dieser Stelle kurz 
vorgestellt werden sollen. Enno Seele war bis zu 
seiner Emeritierung im Jahr 1996 am Standort 
Vechta der Universität Osnabrück Inhaber des 
Lehrstuhls für Geographie und Didaktik. 
 
Norias en México - Wasserschöpfräder in Mexiko  
Wasserschöpfräder zur Gewinnung von Brauch-
wasser gibt es in verschiedenen Flussregionen 
Mexikos. Bei der Untersuchung zur Bewässe-
rungslandwirtschaft im Bundesstaat Puebla 
tauchte der Gedanke auf, dass einige Techniken 
direkt aus dem spanischen Mutterland und da-
mit aus dem spanisch-orientalischen Kulturkreis 
nach Mexiko übertragen worden sein könnten. 
Seither wurden verschiedene Untersuchungen 
unternommen und Material gesammelt, das nun 
erstmals zusammengetragen wurde, um die Ei-
genheiten und Details dieser transatlantischen 
Kulturübertragung zu einem vergessenen Phä-
nomen zu dokumentieren. 
Der Band „Norias en México“ wurde vom Autor 
komplett eigenfinanziert. Durch das im mexika-
nischen Puebla angesiedelte Volkswagen-Werk 
erfolgte die kostenlose Verteilung des Buchs an 
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Der Technologie- und Innovationsbedarf ist in 
der wettbewerbsintensiven, dynamischen Le-
bensmittelbranche nach wie vor sehr hoch. Auch 
für kleine und mittelständische Unternehmen 
sind Neuentwicklungen von großer Bedeutung, 
denn durch sie können die Betriebe schneller auf 
die Verbraucherbedürfnisse eingehen und effi-
zienter neuartige Produkte herstellen. 
Das majeure INTERREG-Projekt „FOOD FUTURE 
– Zukunftsweisende Technologien und Innovati-
onen für KMU der Ernährungsbranche“ mit ei-
nem Budget von 10,9 Millionen Euro bringt neue 
Technologien zum Einsatz und fördert die Inno-
vationsentwicklung in den Betrieben, um somit 
neue Marktchancen zu eröffnen. Durch die Ent-
wicklung neuer Verfahren, Produkte und Dienst-
leistungen sichern insbesondere kleine und mit-
telständische Unternehmen ihre Zukunftsfähig-
keit. 
Durch die Instrumente, die FOOD FUTURE ein-
setzt, wird der fachliche Innovationsbedarf im 
Unternehmen ermittelt, es werden umfangrei-
che Machbarkeitsstudien durchgeführt sowie 
Projekte umgesetzt, um letztendlich neue, effi-
ziente Technologien in die bestehende Produkti-
on einzubetten. Dieses geschieht alles speziell 
auf die Anforderungen und Bedürfnisse des je-
weiligen Unternehmens abgestimmt. 
Das in Quakenbrück ansässige Deutsche Institut 
für Lebensmitteltechnik e. V. (DIL) hat das fünf-
jährige Projekt FOOD FUTURE initiiert und ko-
ordiniert nun im Projektzeitraum bis zum Ende 
2014 die Projektarbeit. Dabei wird die Kompe-

tenz der Projektpartner genutzt - auf deutscher 
Seite sind dies NieKE – Landesinitiative Ernäh-
rungswirtschaft (Universität Vechta) sowie FPI 
– Food-Processing Initiative e. V. (Bielefeld) und 
auf niederländischer Seite NOM (NV Noordelij-
ke Ontwikkelingsmaatschappij, Groningen), 
Oost NV (Ontwikkelingsmaatschappij Oost Ne-
derland NV, Arnhem) und LIOF (NV Industrie-
bank LIOF, Maastricht). 
Zur offiziellen Eröffnung des INTERREG-
Projektes im DIL versammelten sich im Septem-
ber mehr als 80 Personen aus Wirtschaft, Politik 
und Wissenschaft aus Deutschland und den Nie-
derlanden. So konnte Dr. Volker Heinz, Leiter 
des DIL e. V., den niedersächsischen Wirt-
schaftsminister Jörg Bode, den niederländi-
schen Kommissar der Königin der Provinz Gro-
ningen, Max van den Berg und Peter Schenk, Ge-
neraldirektion Regionalpolitik, Europäische 
Kommission als Redner begrüßen. 
Das Projekt FOOD FUTURE wird im Rahmen des 
INTERREG VI A-Programms Deutschland-
Nederland mit Mitteln des Europäischen Fonds 
für Regionale Entwicklung (EFRE) und des Mi-
nisteriums für Wirtschaft, Arbeit und Verkehr 
des Landes Niedersachsen, des Ministeriums 
für Wirtschaft, Energie, Bauen, Wohnen und Ver-
kehr des Landes Nordrhein-Westfalen, des Mi-
nisterie van Economische Zaken der Niederlan-
de und der Provinzen Groningen, Friesland, 
Drenthe, Overijssel, Gelderland und Limburg ko-
finanziert. Es wird durch das Programmmanage-
ment bei der Ems Dollart Region (EDR) beglei-
tet.  

FOOD FUTURE bietet Innovationen für die Lebensmittelbranche 
 
NieKE - Landesinitiative Ernährungswirtschaft als Projektpartner beteiligt 
 

Unterzeichnung der 
Kooperationsvereinba-
rung (sitzend v. rechts): 
Dr. Mark Bücking 
(Vorstandsvorsitzender 
FPI), Dr. Volker Heinz 
(Institutsleiter DIL), 
Eisse Luitjens 
(Abteilungsleiter 
„Entwicklung und Innova-
tion“ NOM), Jérôme 
Verhagen (Direktor 
LIOF), Karin van Willigen 
(Direktorin Oost NV), 
Prof. Dr. Marianne As-
senmacher (Präsidentin 
Universität Vechta); 
stehend von rechts:  
Max van den Berg 
(Kommissar der Königin 
der Provinz Groningen),  
Jörg Bode (Niedersächsi-
scher Minister für Wirt-
schaft, Arbeit und Ver-
kehr), Peter Schenk 
(Generaldirektion Regio-
nalpolitik Europäische 
Kommission), Hermann 
Wessel (Geschäftsführer 
INTERREG), Dr. Helmut 
Steinkamp (DIL). 
 

© NieKE - Universität Vechta 
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Geschäftsführerin Doris Schröder 
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Neuer Vorsitzender im  
NieKE-Steuerungsausschuss 
Der Vorsitzende des NieKE-Steuerungsaus-
schusses, Gert Stuke, wurde am 25. Januar 2011 
zum Präsidenten der IHK Oldenburg gewählt. 
Aus diesem Grund stellte er am 16. Februar 
2011 auf der Sitzung des NieKE-Steuerungs-
ausschusses sein Amt zur Verfügung. Als neuer 
Vorsitzender wurde Sven Guericke, Vorstands-
mitglied der BigDutchman AG, einstimmig von 
den Mitgliedern gewählt.  
Herr Guericke hat bereits seit 1995 in der 
Arbeitsgruppe „Zukunftsträchtige Ernäh-
rungswirtschaft“ in Weser-Ems an einer Stär-
ken- und Schwächenanalyse der Branche ge-
meinsam mit Unternehmensvertretern, Wissen-
schaftlern und Kommunalen Vertretern mitge-
arbeitet. 
Mit der Einrichtung des RIS-Kompetenzzen-
trums Ernährungswirtschaft im Juli 1999 war 
Herr Guericke von Beginn an Mitglied des Steu-
erungsausschusses als Vertreter der Nordmilch 
AG bis zum Frühjahr 2005. Er hat die Entwick-
lung der Einrichtung zum Niedersächsischen 
Kompetenzzentrum ab dem 1. Februar 2002 ak-
tiv mitgestaltet.  
Herr Guericke bedankte sich bei seinem Vorgän-
ger, Herrn Stuke, für die geleistete Arbeit und 
freut sich auf die Tätigkeit als Vorsitzender des 
Steuerungsausschusses im NieKE – Landesiniti-
ative Ernährungswirtschaft. 

Wechsel in der Wissenschaftlichen Leitung des 
NieKE – Landesinitiative Ernährungswirtschaft 
Professor Hans-Wilhelm Windhorst, Initiator 
und langjähriger Wissenschaftlicher Leiter des 
Niedersächsischen Kompetenzzentrums Ernäh-
rungswirtschaft hat auf der Sitzung des Steue-
rungsausschusses am 16. Februar 2011 in Vech-
ta das Amt an Prof. Christine Tamásy, seiner 
Nachfolgerin in der Abteilung für Vergleichende 
Strukturforschung im ISPA, übergeben. 
Mitte der 90er Jahre hat Prof. Windhorst an der 
Stärken-Schwächen-Analyse in Weser-Ems in 
der Arbeitsgruppe „Zukunftsträchtige Ernäh-
rungswirtschaft“ mitgearbeitet. Es gab ver-
schiedene Arbeitsgruppen zu unterschiedlichen 
Themen, die die Vorläufer von den seit Ende der 
90er Jahre entstandenen Kompetenzzentren in 
Weser-Ems waren. Herr Windhorst war von An-
beginn Wissenschaftlicher Leiter des RIS-
Kompetenzzentrums Ernährungswirtschaft We-
ser-Ems, das im Juli 1999 seine Arbeit aufge-
nommen hat. Im Sommer 2001 hat Prof. Wind-
horst mit großer Unterstützung der Unterneh-
men aus der Branche die niedersachsenweite 
Ausdehnung des Kompetenzzentrums entwi-
ckelt und ab 1. Januar 2002 zum erfolgreichen 
Niedersächsischen Kompetenzzentrum Ernäh-
rungswirtschaft (NieKE) ausgebaut. Die Agrar- 
und Ernährungswirtschaft im Nordwesten bzw. 
in der Region Südoldenburg ist unter dem Beg-
riff „Silicon Valley der Ernährungswirtschaft“ 
untrennbar mit Prof. Windhorst verbunden. 
Der Vorsitzende des Steuerungsausschusses, 
Gert Stuke dankte Prof. Windhorst im Namen al-
ler Gremienmitglieder des NieKE für die 
geleistete Arbeit. Frau Tamásy schloss sich im 
Namen des gesamten NieKE-Teams diesen 
Dankesworten als neue Wissenschaftliche 
Leiterin an und versprach die erfolgreiche 
Arbeit von Herrn Windhorst zum Wohle der 
Region und der Unternehmen weiterführen zu 
wollen.  

Ämterwechsel im NieKE - Landesinitiative Ernährungswirtschaft  
 

Prof. Dr. Christine Tamásy neue wissenschaftliche Leiterin 
Sven Guericke neuer Vorsitzender im Steuerungsausschuss  

Sven Guericke (l.) löst 
Gert Stuke (r.) im NieKE-
Steuerungsausschuss ab 
 

© NieKE - Universität Vechta 

Wechsel in der wissen-
schaftlichen Leitung des 
NieKE (von links ):  
Dr. Stephanie Pohl 
(Niedersächsisches 
Ministerium für 
Wirtschaft, Arbeit und 
Verkehr), Prof. Dr. 
Christine Tamásy 
(Wissenschaftliche 
NieKE-Leiterin), Prof. Dr. 
Hans-Wilhelm Windhorst 
(ehem. wissenschaftli-
cher NieKE-Leiter),  
Gert Stuke (ehem. 
Vorsitzender NieKE-
Steuerungsausschuss), 
Sven Guericke (neuer 
Vorsitzender NieKE-
Steuerungsausschuss) 
 

© NieKE - Universität Vechta 
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Am 16. Februar 2011 folgten ca. 50 
Teilnehmer/innen der Einladung zum 
zweiten Workshop der Landesinitiative 
Ernährungswirtschaft in die Universität 
Vechta, um einen Rückblick über die 
Aktivitäten des vergangenen Jahres zu 
gewinnen.  
Der in der zuvor stattgefundenen 
NieKE-Steuerungsausschusssitzung 
verabschiedete erste Vorsitzende Gert 
Stuke (Deutsche Frühstücksei) bedankte sich in 
seinem Grußwort beim NieKE-Team für die ge-
leistete Arbeit, hieß alle Teilnehmer/innen herz-
lich willkommen und übergab das Wort an die 
neue Wissenschaftliche Leiterin, Prof. Dr. Chris-
tine Tamásy, die zuvor in der Steuerungsaus-
schusssitzung als neue Wissenschaftliche Leite-
rin bestätigt wurde und den Workshop mode-
rierte. Prof. Dr. Hans-Wilhelm Windhorst wurde 
für seinen langjährigen Einsatz für das Kompe-
tenzzentrum und für die Region herzlich ge-
dankt. Er hatte zuvor die Position der Wissen-
schaftlichen Leitung an Prof. Dr. Christine Ta-
másy abgegeben. Doris Schröder, Geschäftsfüh-
rerin der LI Ernährungswirtschaft, gab zunächst 
einen kurzen Rückblick über das erfolgreich ge-
laufene Projektjahr und bedankte sich bei allen 
Teammitgliedern für die gute Zusammenarbeit. 
Als besondere Highlights nannte Frau Schröder 
die Auftaktveranstaltung der LI Ernährungs-
wirtschaft im April sowie weitere Themenforen, 
die im Laufe des Jahres zu aktuellen Themen der 
Agrar- und Ernährungswirtschaft medienwirk-
sam durchgeführt wurden. Weiterhin ging sie 
kurz auf die Themengebiete des Steuerungsaus-
schusses und des Facharbeitskreises Finanz-
wirtschaft ein. Die einzelnen Tätigkeitsfelder 
der Landesinitiative wurden anschließend von 
den jeweiligen Mitarbeitern in Kürze präsen-
tiert. Dr. Marie-Luise Blaha stellte zunächst die 
Arbeit des Facharbeitskreises Forschung dar. 
Ein zusätzliches Projekt „Erstellung eines For-
schungs- und Entwicklungsatlas und einer Bil-
dungslandkarte für die Agrar- und Ernährungs-
wirtschaft“ wurde ebenso von ihr vorgestellt. 
Der Anteil der Bildungslandkarte des Projektes 
wurde von Helmut Bäurle präsentiert. Auf den 
Arbeitsschwerpunkt „Aus- und Weiterbildung – 

Fachkräftemangel“ ging Herr Bäurle im An-
schluss ein. Der Bereich „Internet und Öffent-
lichkeitsarbeit“ sowie der Hinweis auf die kürz-
lich frei geschaltete Englische Internetseite 
wurde von Anne-Katrin Jacobs präsentiert. 
Zum Thema „Technologieberatung und Agrar-
technik“ referierte Henning Müller, der anhand 
sehr praxisnaher Beispiele einige Vorzeigeko-
operationen zwischen Wirtschaft und Wissen-
schaft veranschaulichte. Für die Arbeitsschwer-
punkte „Lebensmittelsicherheit und -qualität“ 
berichtete Dr. Helmut Steinkamp vom Deut-
schen Institut für Lebensmitteltechnik (DIL e.V.) 
von den Treffen des Facharbeitskreises Qua-
litätsmanagement sowie von weiteren Projek-
ten, die er im Rahmen der Kompetenzträger-
schaft für die Landesinitiative Ernährungswirt-
schaft bearbeitet. Vera Netz, die im DIL für das 
länderübergreifende Projekt FOOD FUTURE tä-
tig ist, berichtete von der Startphase im April 
2010 und zeigte einen amüsanten Imagefilm 
zum Projekt, wie aus „250g Fachinterviews“, 
„750g Transferprojekten“, „500g Machbarkeits-
studien“ und weiteren „Zutaten“ wie Innovatio-
nen und Know-how das Projekt FOOD FUTURE 
entsteht. In der Diskussion wurde unter ande-
rem das Thema „Image der Agrar- und Ernäh-
rungswirtschaft“, auch hinsichtlich kritischer 
Themen wie z. B. Dioxin und Tierschutz, ange-
sprochen. Wie dem Thema „Fachkräftemangel“ 
branchenbezogen entgegengewirkt werden 
kann, war ebenso ein ausführlich diskutiertes 
Thema. Sven Guericke (Big Dutchman AG), neuer 
Vorsitzender des NieKe-Steuerungsausschus-
ses, ermutigte in seinem Schlusswort die Teil-
nehmer/innen mit ihm die weitere Projektphase 
der Landesinitiative Ernährungswirtschaft aktiv 
zu gestalten. 

Rückblick und Ausblick der Landesinitiative Ernährungswirtschaft 
 
NieKE zieht nach einem Jahr positive Bilanz 

KONTAKT 
NieKE -  
Landesinitiative 
Ernährungswirtschaft 
Universität Vechta 
Geschäftsführerin  
Doris Schröder 
Fon +49. (0)4441.15 343 
E-Mail:  
nieke@ispa.uni-vechta.de 

Zweiter Workshop der 
Landesinitiative Ernäh-
rungswirtschaft (v. l.): 
Anne-Katrin Jacobs 
(NieKE), Dr. Stephanie 
Pohl (Niedersächsisches 
Ministerium für Wirt-
schaft, Arbeit und Ver-
kehr), Dr. Helmut Stein-
kamp (DIL e.V.), Gert 
Stuke (Deutsche Früh-
stücksei - ehem. Vorsit-
zender NieKE-Steue-
rungsausschuss), Dr. Ma-
rie-Luise Blaha (NieKE), 
Henning Müller (NieKE), 
Doris Schröder (NieKE-
Geschäftsführerin), Sven 
Guericke (Big Dutchman 
AG - neuer Vorsitzender 
NieKE-Steuerungsaus-
schuss), Prof. Dr. Christi-
ne Tamásy (Wiss. Lei-
tung NieKE), Helmut 
Bäurle (NieKE/ISPA), 
Silke Bullermann 
(NieKE), Oliver Klein 
(NieKE, ISPA), Vera Netz 
(DIL e.V.) 
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den sollten, Rahmenbedingungen zu schaffen, 
die auch in der Außenanlage „mathematikhalti-
ge“ Aktivitäten ermöglichen sollten. An der Initi-
ative war und ist u. a. ein Landschaftsplaner be-
teiligt, mit dem für die Planung und Gestaltung 
der neuen Außenanlage sicher gestellt werden 
konnte, dass unabhängig von der Förderung des 
begleitenden Projekts vier „Aktivitätszonen“ be-
rücksichtigt wurden:  
 
a. Garten mit Bepflanzungen, die jahreszeitli-

chem Wechsel unterliegen 
Die Gestaltung eines derartigen Bereichs unter-
liegt zunächst Aspekten, die aus der Erfahrun-
gen mit der Anlage und Bewirtschaftung von 
Schulgärten stammen und den Möglichkeiten 
von Kindern im KiTa-Alter angepasst sind. Damit 
stehen hier auch naturwissenschaftliche, insbe-
sondere biologische Aspekte im Vordergrund, 
die zu berücksichtigen sind, an dieser Stelle 
aber nicht diskutiert werden. 
Mit dem Blick auf mathematische Aspekte geht 
es z. B. um die Gestaltung der bearbeiteten Flä-
chen in unterschiedlichen Formen, Maßen, Kon-
struktionsprozessen. 
Ferner unterliegen verschiedene Arten des An-
baus/der Bepflanzung mathematischen Aspek-
ten, wie u. a. das Abzählen oder Messen von 
Saatgut. Die Pflege der Pflanzen erfordert z. B. 
Regelmäßigkeit der Bewässerung in bestimm-
ten Mengen, die Beobachtung der Wachstums-
prozesse liefert weitere mögliche Aspekte von 
Vergleichen, Messen, Zählen. 
 
b. Spielbereiche mit Sand und/oder Wasser 

(und ggf. anderen im Außengelände nutzba-
ren Materialien) 

Auch hier gilt zunächst: Dieses ist ein Bereich, 
der aus diversen lern- und entwicklungspsycho-
logischen Gesichtspunkten für das Spiel der 
Kinder zu gestalten und bereit zu halten ist. 
Auch dieser Bereich aber kann unter dem Ge-
sichtspunkt möglicher Impulse für mathema-
tisch orientierte Aktivitäten in den Blick genom-
men werden, u. a. im Zusammenhang mit For-
men, Gestalten und Mengenvergleichen. 
 
 

Nachdem inzwischen Bemühungen um elemen-
tare Bildung (wieder) verbreitet sind, ist dabei 
die mathematische Früherziehung in den Blick-
punkt gerückt. Auch in Niedersachsen hebt der 
Orientierungsplan aus dem Kultusministerium 
diese Aufgabe hervor (Niedersächsisches Kul-
tusministerium, 2005), ohne allerdings dabei ei-
ne Hilfestellung für Erzieherinnen zu bieten, die-
sen Bildungsauftrag in die Praxis umzusetzen.  
Dennoch ist für Erzieherinnen der Anforde-
rungsdruck auch in der Öffentlichkeit massiv an-
gestiegen, auch den Bereich mathematischer 
Aktivitäten anzugehen, wobei sie durch ihre 
Ausbildung in der Regel den damit verbundenen 
Ansprüchen nicht gewachsen sein können.  
In diesem Zusammenhang führen nunmehr seit 
Oktober 2010 Prof. Dr. Winter und Dr. Grieshop 
aus dem Fach Mathematik im IfD zusammen mit 
Kooperationspartnern im Emsland ein innovati-
ves Projekt durch, das für eine Laufzeit bis Mit-
te 2012 aus Mitteln des nifbe (= Niedersächsi-
sches Institut für frühkindliche Bildung und Ent-
wicklung) in der Region Südwest gefördert wird. 
 
Zur Entstehung des Projekts 
In Niedersachsen haben die Bemühungen um die 
elementare Bildung Verstärkung erfahren durch 
Gründung des nifbe seitens der Landesregie-
rung. Im Rahmen der Arbeit des nifbe haben sich 
Vernetzungen entwickelt, die insbesondere in 
der nifbe-Region Südwest zur Schwerpunktset-
zung mathematischer Früherziehung geführt ha-
ben. In diesem Bereich ist das Fach Mathematik 
schon seit längerem beteiligt, z. B. im Rahmen 
der „Initiative von unten“, der Elterninitiative 
LIFE e. V. in Lohne (vgl. Winter, M., 2009a,b).  
Außerdem wurde durch das Fach Mathematik 
der Universität Vechta in der Region das Fort-
bildungskonzept zur Einführung der „Mathekar-
ten“ aus dem „Haus der kleinen Forscher“ evalu-
iert (vgl. Grieshop, G., Winter, M., 2011).  
In Kenntnis dieser Arbeit der Universität Vechta 
wurden Erzieherinnen der KiTa St. Hermann Jo-
sef Twist (Emsland) initiativ und haben an die 
Universität Vechta herangetragen, die anste-
hende Neugestaltung der gesamten Außenanla-
gen der KiTa unter dem Aspekt zu begleiten, 
dass Chancen und Möglichkeiten genutzt wer-

„Draußen spielend lernen - Zugänge zu mathematischen Phänomenen“ 
 
Das Fach Mathematik im IfD betreut ein innovatives Transferprojekt 

„Insbesondere ist aus der 
Arbeit mit den Erzieherinnen 

auch zu erwarten, dass 
differenzierte Informationen 

darüber gewonnen werden 
können,  welche spezifischen 

mathematischen 
Kompetenzen Erzieherinnen 

in der Fortbildung oder 
bereits in der Ausbildung  
erwerben sollten, um den 

Anforderungen nach früher 
mathematischer Förderung 

von Kindern im Kindergarten 
genügen zu können.“ 
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c. Spielgeräte (zum Schaukeln, Klettern etc.) 
Die elementaren Erfahrungen insbesondere der 
Koordinierung von Bewegungen, mit denen Ge-
räte zielgerichtet in spielerischen Intentionen 
genutzt werden können, ermöglichen ebenfalls 
Aktivitäten unter dem Aspekt mathematikbezo-
gener Erfahrungen. Größenunterschiede, Ecken, 
Kanten, Flächen an Figuren und Wege im Raum 
stellen zum Beispiel nur eine Auswahl von Erfah-
rungen mit Perspektiven auf Raum und Form so-
wie Größen und Messen dar.  
 
d. Offener Bewegungsraum  
Kinder benötigen im Außengelände einen Frei-
raum für Bewegungen (Laufen, Springen etc.), 
begründet unter vorwiegend physiologischen 
und sozialemotionalen Aspekten, unter denen 

auch im Zusammenhang des vorliegenden Pro-
jekts die ganzheitliche Gestaltung der KiTa-
Arbeit vorgesehen ist.  
Jedoch auch hier ergeben sich gezielte Gestal-
tungsmöglichkeiten. Spiele nach Regeln auf vor-
gegebenen oder aktuell selbst gestalteten 
Spielfeldern enthalten mathematische Orientie-
rungen. Muster und Figuren geben räumliche 
Orientierung, Bewegungen darin ermöglichen 
fundamentale geometrische Erfahrungen, die 
Einhaltung von Regeln erfordert Strategien und 
schlussfolgerndes Denken bei Entscheidungen, 
und Spielbedingungen können numerische und 
arithmetische Kontexte enthalten. 
 
Zielsetzungen und Ablauf des Projekts 
Dieses Projekt unter der Leitung von Prof. Dr. 
Martin Winter und Dr. Gabriele Grieshop 
(Universität Vechta) mit dem Untertitel „Ge-
staltung und Nutzung von Außenanlagen von 
KiTa’s nach einem pädagogischen Konzept mit 
Schwerpunkten im mathematischen Bereich“ 
wurde als so genanntes Transferprojekt bean-
tragt und genehmigt. Projektbeteiligte und Ko-
operationspartner sind neben den Erzieherinnen 
der KiTa St. Hermann-Josef Twist (Emsland) als 
Hauptakteure, das Netzwerk der nifbe-Region 
Südwest, die KEB Meppen, sowie die Marien-
hausschule Meppen (als Ausbildungsstätte für 
Erzieherinnen). 
Im Sinne des Transfers ist angestrebt, die im 
Modellkindergarten entwickelten Aktivitäten so 
aufzuarbeiten, dass sie in weitere KiTas der Re-
gion und darüber hinaus im Rahmen von Fortbil-
dungen übertragen und dort auch weiter entwi-
ckelt werden können. 
Im Vordergrund stehen folgende Ziele: Es geht 
zunächst darum, die beteiligten Erzieherinnen 
zu sensibilisieren, in den „normalen“ Außenakti-
vitäten die Mathematikhaltigkeit zu erkennen. 
Ferner soll die diagnostische Kompetenz der Er-
zieherinnen zur Einschätzung des Entwicklungs-
standes der Kinder entfaltet werden und die Er-
zieherinnen schließlich in die Lage versetzt wer-
den, durch geeignete Impulse zur Vertiefung und 
ggf. auch der Reflexion der mathematischen Er-
fahrungen anzuregen. In inhaltlicher Perspektive 
orientiert sich das Projekt dabei an den Kompe-
tenzbereichen, wie sie im niedersächsischen 
Kerncurriculum für die Primarstufe gefordert 
werden, dabei wird berücksichtigt, diese kompa-
tibel mit für den KiTa-Bereich vertrauteren An-

„Mathematik im Sand“: 
Der Ast wird zum „Zirkel“  
 

© Privat 

„Mathematik im Sand“: 
Im Spiel entstehen 
geometrische Figuren.  
 

© Privat 
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regungen nach Fthenakis (Fthenakis, 2009) zu 
vermitteln. Der Umgang mit mathematischen 
Gegenständen wird dabei von einer Perspektive 
geprägt, die sich an den allgemeinen mathemati-
schen Kompetenzen orientiert. 
In Zusammenarbeit mit den Erzieherinnen des 
Modellkindergartens werden Handreichungen 
entwickelt, die auch anderen KiTas den Zugang 
zu dem Konzept ermöglichen. Der Transfer in 
weitere KiTas zunächst der Region wird über die 
Entwicklung und Erprobung eines Fortbildungs-
konzepts angestrebt. 
Inzwischen haben bereits erste Workshops mit 
den Erzieherinnen des Modellkindergartens 
stattgefunden, in denen mathematikhaltige Ak-
tivitäten zu den Aktivitätszonen gesammelt 
wurden. Gemeinsam mit den Erzieherinnen wer-
den Handreichungen entwickelt, die in einer wei-
teren Phase mit „Transferkitas“ erprobt werden. 
Zugleich können nach der mittlerweile erfolgten 
Ausbauphase der Außenanlage die ersten Er-
fahrungen in dem Modellkindergarten ausge-
wertet und dokumentiert werden.  
In die Erprobung und Weiterentwicklung der 
Handreichungen wird darüber hinaus auch die 
regionale Ausbildungsschule für Erzieherinnen 
beteiligt. Hier werden Schülerinnen des bevor-
stehenden Jahrgangs sich mit eigenen 
„Bausteinen“ an der Ausgestaltung des Projekts 
beteiligen.  
Die Konzeptionierung und Organisation der 
Fortbildung, die aus den Erfahrungen der betei-
ligten KiTas entwickelt wird, hat die regionale 
Erwachsenenbildung (KEB Meppen) in die Hand 
genommen. Hier kann auf deren bewährte Kom-
petenz zurück gegriffen werden, da die KEB 
über weit reichende Erfahrungen in der Fortbil-
dung von Erzieherinnen verfügt.  
 
Perspektiven 
Nachdem das Team des Modellkindergartens 
mit beeindruckender Motivation in das Projekt 
gestartet ist, können Prof. Winter und Dr. Gries-
hop davon ausgehen, dass das Projekt am Ende 
auf jeden Fall zu verwertbaren Handreichungen 
führen wird, die neben der praktischen Arbeit 
der Erzieherinnen auch die Ausbildung an den 
regionalen Ausbildungsstätten bereichern kön-
nen. Insbesondere ist aus der Arbeit mit den Er-
zieherinnen auch zu erwarten, dass differenzier-
te Informationen darüber gewonnen werden 
können, welche spezifischen mathematischen 

Kompetenzen Erzieherinnen in der Fortbildung 
oder bereits in der Ausbildung erwerben sollten, 
um den Anforderungen nach früher mathemati-
scher Förderung von Kindern im Kindergarten 
genügen zu können. 
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„In Zusammenarbeit  
mit den Erzieherinnen  

des Modellkindergartens 
werden Handreichungen 

entwickelt, die auch 
anderen KiTas  

den Zugang zu dem  
Konzept ermöglichen.  

Der Transfer in weitere KiTas 
zunächst der Region 

wird über die Entwicklung 
und Erprobung eines 

Fortbildungskonzepts 
angestrebt.“ 
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